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		Sherlock Holmes als Einbrecher

		Obwohl die Vorgänge, von denen ich sprechen
will, Jahre zurückliegen, kostet es mich doch noch eine gewisse
Ueberwindung, sie jetzt dem Publikum zu erzählen. Vorher freilich
würde es auch bei der größten Diskretion und Zurückhaltung einfach
unmöglich gewesen sein, sie der Oeffentlichkeit zu übergeben. Aber
jetzt, wo die Hauptpersönlichkeit außerhalb des Bereichs des
irdischen Gerichtes, und auch unsere Schuld verjährt ist, darf ich
es bei der nötigen Vorsicht wagen, die Geschichte mitzuteilen, ohne
daß sich jemand verletzt fühlen wird. Sie behandelt ein ganz
einzigartiges Erlebnis meines Freundes Sherlock Holmes und [bookmark: page8] meiner selbst, und
es wäre mir daher schmerzlich, wenn ich diesen hochinteressanten
Fall dem Publikum vorenthalten müßte. Wie schon angedeutet, habe
ich die größte Vorsicht zu bewahren, um nicht mehr von der
Geschichte in die Oeffentlichkeit gelangen zu lassen, als in meiner
Absicht liegt; umsomehr als mein Freund Holmes, der alles Aufsehen
tunlichst vermieden wissen will, meine wiederholten
Veröffentlichungen seiner interessantesten Fälle nur mit einem
gewissen Unbehagen geduldet hat. Daß er gerade seinen Anteil an
diesem besonderen Fall nicht vor die breite Oeffentlichkeit bringen
lassen wollte, und er mir nur zögernd nachgab, wird jeder
begreiflich finden, der diese Geschichte kennt. Der Leser wird
deshalb wohl entschuldigen, daß ich das Datum, die Namen und alle
sonstigen Angaben weglasse, bezw. abändere, so daß niemand der
wirklichen Begebenheit auf die Spur kommen könnte.

		[bookmark: page9] Holmes und
ich hatten unsern üblichen Abendspaziergang gemacht und waren um
sechs Uhr in die Bakerstraße zurückgekehrt; es war ein kalter
Wintertag, trüb und nebelig. Als Holmes Licht machte, sahen wir
eine Visitenkarte auf dem Tische liegen. Mein Freund warf einen
flüchtigen Blick darauf und schleuderte sie verächtlich und
unwillig auf den Fußboden. Ich hob sie auf und las:
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		Wer ist das? fragte ich.

		Der schlechteste Kerl in ganz London, antwortete Holmes, als er
sich an den Kamin setzte und seine Füße am Feuer wärmte. Steht
etwas auf der Rückseite der Karte?

		Ich wandte sie um und las: [bookmark: page10]

		
»Werde um 6.30 vorsprechen. – C. A. M.«



		Hm! Dann muß er ja gleich kommen. Kennst du das schleichende,
zusammenziehende Gefühl, Watson, wenn man im Zoologischen Garten
vor dem Schlangenkäfig steht und die glatten, glänzenden, giftigen
Geschöpfe mit den stechenden Augen und den bösartigen, breiten
Gesichtern völlig lautlos umhergleiten sieht? Das ist ungefähr der
Eindruck, den dieser Milverton auf mich macht. Ich habe in meinem
Beruf mit etwa fünfzig Mördern zu tun gehabt, aber auch der
schlimmste von ihnen war mir nicht so widerwärtig wie dieser ekle
Mensch. Und doch muß ich leider geschäftlich mit ihm verhandeln –
er kommt tatsächlich auf meine Einladung hierher.

		Was ist denn der Kerl?

		Holmes nahm die Karte auf und deutete mit dem Finger auf die
zweite Zeile. Agent nennt er sich, aber er ist ein richtiges
Reptil.

		Und was tut er denn?

		[bookmark: page11] Das will
ich dir sagen, Watson, er ist der erste aller Erpresser. Gott sei
dem Aermsten oder noch mehr der Aermsten gnädig, wenn Milverton
ihre Geheimnisse in Erfahrung bringt. Mit lächelndem Mund und
steinernem Herzen quetscht er sie aus wie eine Zitrone. Der Kerl
ist genial in seiner Art und würde sich eine geachtete Stellung im
Leben errungen haben, wenn er weniger anrüchige Geschäfte machte.
Er geht in folgender Weise vor: Er läßt durchblicken, daß er für
Briefe, die für reiche und hochgestellte Persönlichkeiten
kompromittierend sind, hohe Summen zu zahlen bereit ist. Er bekommt
dieses Material an Schriftstücken nicht nur von verräterischen
Dienern und Dienstmädchen, sondern häufig auch von vornehmen
Schurken, die in den Salons der feinen Welt verkehren und sich dort
die Gunst und Zuneigung vertrauensseliger Weiber erworben haben.
Dabei bezahlt er nicht knauserig. Mir ist zufällig ein Fall
bekannt, wo er einem Diener für bloße [bookmark: page12] zwei Zeilen siebenhundert Pfund Sterling
gegeben hat. Jener Fall endigte daraufhin natürlich mit dem Ruin
einer hochangesehenen, alt-englischen Familie. Alles, was in dieser
Beziehung vorkommt, gelangt zur Kenntnis von Milverton, und es gibt
Hunderte auf dieser Insel, die bei der Nennung seines Namens
erblassen. Kein Mensch mit einer sogenannten Vergangenheit oder
sonstwie einem dunkeln Punkt in seinem Leben weiß, was ihm noch für
Gefahren von diesem Manne drohen, keine unüberlegte Jugendtorheit
ist mehr harmlos und vergessen, wenn Milverton davon weiß, denn er
ist so reich und so schlau, daß er nicht von der Hand in den Mund
arbeitet. Ich sagte bereits, er sei der schlechteste Kerl in ganz
London, und ich möchte dich fragen, ob er nicht auch nach deiner
Ansicht wirklich viel schlimmer ist als einer, der in der
Leidenschaft seinen Gefährten niederschlägt; er, der planmäßig und
zum Vergnügen seine Mitmenschen quält und martert, [bookmark: page13] nur, um seine sowieso schon
dicken Geldsäcke noch mehr zu füllen?

		Holmes zeigte nur ausnahmsweise bei den häufig tragischen
Ereignissen, mit denen ihn sein Beruf in Berührung brachte, daß er
an einem Fall außer dem Fachinteresse auch noch ein menschliches
Interesse nehme. Ich war daher einigermaßen erstaunt, meinen Freund
so tiefempfunden sprechen zu hören.

		Aber der Kerl muß doch strafrechtlich irgendwie zu fassen sein,
sagte ich.

		Theoretisch, gewiß; aber praktisch nicht. Was würde es einer
Frau zum Beispiel nützen, wenn sie den Vampyr ein paar Monate
hinter Schloß und Riegel brächte und sich selbst dabei zugrunde
richtete? Seine Opfer können nicht gegen ihn vorgehen. Wenn er
jemals einen Unschuldigen bedrückte, dann wollten wir ihn
wahrhaftig bald kriegen, aber er ist schlau wie der Teufel. Nein,
nein, wir müssen auf andere Mittel und Wege sinnen, um ihm das
Handwerk zu legen.

		[bookmark: page14] Und
weshalb kommt er her?

		Weil eine hochstehende Klientin mir ihren bedauerlichen Fall zu
regeln übertragen hat. Es ist dies Fräulein Eva Brackwell, die
gefeierte, schöne Debütantin der vergangenen Theatersaison. Sie
will sich in ungefähr vierzehn Tagen mit dem Grafen von Dovercourt
verheiraten. Dieser elende Milverton hat nun einige ziemlich
unbesonnene Briefe von ihr in Händen – unbesonnene, Watson,
durchaus keine schlimmen – die sie früher an einen armen Verehrer
geschrieben hat. Sie würden aber in den Händen Milvertons genügen,
um das Verhältnis zu lösen. Milverton will nun diese Schriftstücke
dem Grafen zuschicken, wenn ihm nicht alsbald ein hoher Geldbetrag
ausgezahlt wird. Ich habe jetzt den Auftrag, mich mit ihm in
Verbindung zu setzen und – mit ihm eine möglichst günstige
Vereinbarung zu treffen.

		In diesem Augenblick hörte ich vor unserm [bookmark: page15] Hause auf der Straße den
Hufschlag von Pferden und das Rasseln eines Wagens. Ich ging ans
Fenster und sah einen eleganten Wagen mit zwei dampfenden Rappen
davor. Ein Diener öffnete den Wagenschlag, und ein kleiner, dicker
Mann in einem schweren Pelzmantel trat heraus auf den Fußsteig. In
der nächsten Minute stand er uns in unserem Zimmer gegenüber.

		Charles Augustus Milverton war ein Mann von etwa fünfzig Jahren.
Er hatte einen großen, klugen Kopf, ein rundes, bartloses Gesicht,
ein stetes, eisiges Lächeln und zwei kühne, graue Augen, die hinter
einer großen goldenen Brille hervorleuchteten. In seiner ganzen
Erscheinung lag ein gewisses Wohlwollen, das nur durch das
erzwungene Lächeln und das Funkeln der unruhigen, durchbohrenden
Augen beeinträchtigt wurde. Seine Stimme war ebenso sanft und süß
wie sein Gesicht, als er uns seine kleine fleischige Hand reichte
und seinem Bedauern darüber Ausdruck [bookmark: page16] gab, daß er uns bei seinem ersten Besuch
nicht getroffen habe. Holmes tat, als ob er die ausgestreckte Hand
nicht sähe, und blickte ihm mit eisiger Kälte ins Gesicht.
Milvertons Lächeln wurde noch breiter; er zuckte mit der Schulter,
zog seinen Pelzmantel aus, legte ihn, sorgfältig
zusammengeschlagen, auf eine Stuhllehne und nahm dann Platz.

		Wer ist dieser Herr hier? sagte er auf mich zeigend. Ist er
diskret? Ist er zuverlässig?

		Dr. Watson, mein Freund und Teilhaber.

		Herr Milverton verneigte sich.

		Schon gut, Herr Holmes. Ich fragte ja nur im Interesse unserer
Klientin. Die Angelegenheit ist sehr delikat –

		Dr. Watson kennt sie bereits.

		Ah so! Nun, dann können wir gleich miteinander verhandeln. Wie
Sie sagen, sind Sie der Vertreter des Fräuleins Eva. Haben Sie von
ihr die Ermächtigung, meine Bedingungen anzunehmen?

		[bookmark: page17] Holmes
zuckte mit den Achseln.

		Welches sind Ihre Bedingungen?

		Siebentausend Pfund.

		Und sonst?

		Mein verehrter Herr, es ist mir peinlich, mich darüber
auszulassen; wenn aber das Geld bis zum vierzehnten nicht
ausgezahlt ist, wird am achtzehnten die Hochzeit nicht
stattfinden.

		Sein unleidliches Lächeln war noch höflicher als gewöhnlich.
Holmes überlegte einen Moment. Dann sagte er, indem er den Gegner
mit einem überlegenen Lächeln ansah: Sie scheinen mir dieses
Geschäft doch als etwas zu sicher zu betrachten. Ich bin
selbstverständlich über den Inhalt der fraglichen Briefe genau
unterrichtet, und meine Klientin wird gewiß tun, was ich ihr rate.
Ich werde ihr den denkbar besten Vorschlag machen, nämlich die
ganze Sache ihrem zukünftigen Gatten vorzustellen und seiner
Großmut zu vertrauen.

		Milverton fing laut zu lachen an.

		[bookmark: page18] Sie
kennen den Grafen offenbar nicht, sagte er.

		An meines Freundes fast unmerklich enttäuschtem Gesicht konnte
ich sehen, daß er ihn wohl kannte.

		Was steht denn überhaupt Schlimmes in diesen Briefen drin?
fragte er.

		Sie sind launig, diese Briefe – sehr launig, versetzte
Milverton. Die Dame war eine reizende Korrespondentin. Aber ich
kann Ihnen versichern, daß der Graf sehr wenig Verständnis dafür
zeigen würde. Doch, wenn Sie anderer Meinung sind, haben wir ja
nichts mehr miteinander zu tun. Es ist eine rein geschäftliche
Angelegenheit. Wenn Sie wirklich glauben, daß es Ihrer
Schutzbefohlenen weiter nichts schadet, wenn die Briefe dem Grafen
eingehändigt werden, so würde es natürlich töricht sein, so viel
Geld für ihre Rückgabe zu zahlen.

		Er stand auf und nahm seinen Mantel. Holmes war grau und grün
vor Aerger und Entrüstung.

		[bookmark: page19] Warten
Sie noch ein bißchen, sagte er. Sie haben es wohl nicht so eilig.
Wir würden sicher gerne alles mögliche tun, um jeden Skandal in
einer so persönlichen Sache zu vermeiden.

		Milverton setzte sich wieder in seinen Stuhl, während seine
lächelnde Miene für einen Augenblick einen triumphierenden Ausdruck
annahm.

		Ich nahm bestimmt an, daß Sie's von dieser Seite betrachten
würden, sagte er gedehnt.

		Immerhin müssen Sie aber bedenken, daß Fräulein Eva über keine
großen Mittel verfügt, fuhr Holmes fort. Ich gebe Ihnen die
Versicherung, daß ihr zweitausend Pfund zu zahlen schon
schwerfallen würde, und daß die Summe, die Sie fordern, ihre Kräfte
bei weitem übersteigt. Ich bitte Sie also, Ihre Forderung zu
ermäßigen und die Briefe für den Betrag, den ich genannt habe,
zurückzugeben. Es ist, wie ich Ihnen nochmals versichere, das
Höchste, was Sie bekommen können.

		[bookmark: page20]
Milvertons Mund verzog sich zu einem breiteren Lächeln, und er
zwinkerte vergnügt mit den Augen.

		Ich weiß wohl, daß das, was Sie über die Vermögensverhältnisse
der Dame sagen, auf Wahrheit beruht, antwortete er. Sie müssen aber
zugeben, daß sich bei einer solchen Gelegenheit, wie es die
Verheiratung einer Dame ist, auch ihre Freunde und Verwandten etwas
zu ihren Gunsten anstrengen dürfen. Sie können's ihr als passendes
Hochzeitsgeschenk verehren. Ich bin fest überzeugt, daß ihr dieses
kleine Bündelchen Briefe mehr Freude bereiten würde, als sämtliche
Armleuchter und Butterdosen in ganz London.

		Es geht nicht, sagte Holmes.

		Je nun, rief Milverton, und nahm eine umfangreiche Brieftasche
heraus. Das ist natürlich schlimm, wenn es nicht geht. Ich finde
nur, daß Damen in solchen Fällen sehr verkehrt beraten [bookmark: page21] sind, wenn Sie
nicht alles aufbieten. Sehen Sie hier! – ein kleines Briefchen
emporhaltend, mit einem Wappen auf dem Umschlag. Das ist von – nun,
vielleicht ist's nicht schön, den Namen vor morgen früh zu
verraten. Aber um diese Zeit wird der kleine Brief in den Händen
des Gemahls der Dame sein. Und warum? Nur, weil sie den armseligen
Betrag nicht aufbringen können will, den sie innerhalb einer Stunde
für ihre Diamanten haben könnte. Es ist ein Jammer, so etwas.
Ferner: erinnern Sie sich noch der plötzlichen Aufhebung der
Verlobung zwischen dem Fräulein Miles und dem Obersten Dorking? Nur
zwei Tage vor der Hochzeit stand in der »Morning Post« die Anzeige,
daß alles aus sei. Und warum? Es klingt fast unglaublich; aber die
lächerliche Summe von zwölfhundert Pfund würde die ganze Geschichte
in Ordnung gebracht haben. Ist das nicht traurig? Und jetzt wollen
nun Sie, ein vernünftiger Mann, [bookmark: page22] über die Höhe des Preises feilschen, wo doch
die Zukunft und die Ehre Ihrer Klientin auf dem Spiel stehen? Das
wundert mich von Ihnen, Herr Holmes.

		Ich sage die Wahrheit, antwortete Holmes. Das Geld kann nicht
beschafft werden. Und es ist für Sie entschieden besser, die
angebotene Summe zu nehmen, als diesem Weibe die ganze Zukunft zu
verderben, wovon Sie rein gar nichts haben.

		Da irren Sie sich, Herr Holmes. Eine solche Bloßstellung würde
mir indirekt sehr viel nützen. Unendlich viel! Ich habe acht oder
zehn ähnliche Fälle in Händen. Wenn die Beteiligten erführen, daß
ich an Fräulein Eva ein Beispiel statuiert hätte, würden sie alle
eher geneigt sein, Vernunft anzunehmen. Verstehen Sie meinen
Standpunkt?

		Holmes sprang vom Stuhl auf.

		Hinter ihn, Watson! Laß ihn nicht zur Tür [bookmark: page23] 'naus! Nun, Herr, jetzt wollen
wir den Inhalt dieser Brieftasche sehen.

		Milverton war geschwind wie eine Maus von seinem Platz
fortgehuscht und stand mit dem Rücken an der Wand.

		Herr Holmes, Herr Holmes, sagte er, indem er seinen Rock
aufmachte und den Lauf eines großen Revolvers sehen ließ, der aus
der inneren Tasche herausguckte. Ich hatte erwartet, daß Sie etwas
Besonderes versuchen würden. Aber das ist schon so häufig
geschehen, und was hat's bisher genützt? Ich bin bis an die Zähne
bewaffnet und auch vollkommen entschlossen, meine Waffen zu
gebrauchen, weil ich weiß, daß ich's gesetzlich darf. Uebrigens ist
Ihre Vermutung, daß ich die Briefe in meinem Notizbuch hierher
bringen würde, sehr irrig. So töricht bin ich nicht. Und nun, meine
Herren, ich habe heute abend noch ein paar Zusammenkünfte, und es
ist eine lange Fahrt bis Hampstead.

		[bookmark: page24] Er trat
wieder vor, nahm seinen Mantel, legte die Hand an den Revolver und
wandte sich der Türe zu. Ich erfaßte einen Stuhl, aber Holmes
schüttelte abwehrend den Kopf, sodaß ich ihn enttäuscht wieder
hinsetzte. Mit einer eleganten Verbeugung, lächelnd und mit den
Augen blinzelnd, verließ Milverton unser Zimmer, und eine Minute
danach hörten wir die Wagentüre zuschlagen und ihn davonfahren.

		Holmes saß regungslos am Kamin; die Hände tief in den
Hosentaschen vergraben, das Kinn auf die Brust gesunken, blickte er
in die Glut. Eine halbe Stunde lang saß er so, still und stumm.
Dann stand er schnell auf, wie jemand, der einen plötzlichen
Entschluß gefaßt hat, und ging in sein Schlafzimmer. Kurz darauf
kam ein großtuerischer junger Arbeiter heraus mit Kinnbart und
Spazierstock und zündete sich seine alte Tonpfeife über der
Gaslampe an, bevor er auf die Straße hinunterging.

		[bookmark: page25] Ich werde
einige Zeit wegbleiben, Watson, sagte er, und verschwand.

		Ich merkte, daß mein Freund seinen Feldzug gegen Charles
Augustus Milverton eröffnet hatte, hatte aber nicht die geringste
Ahnung, wie sich dieser Feldzug gestalten sollte.

		Einige Tage ging Holmes zu jeder Stunde in diesem Aufzug ein und
aus, aber außer einer gelegentlichen Bemerkung, daß er den größten
Teil seiner Zeit in Hampstead verbringe und zwar nicht vergeblich,
äußerte er kein Wort. Endlich an einem stürmischen Abend, als der
Wind heulend durchs Kamin fuhr und an den Fenstern rüttelte, kehrte
er von seinem letzten Ausflug zurück und setzte sich, nachdem er
seine Arbeiterverkleidung abgelegt hatte, vor das Feuer und fing in
seiner stillen, in sich gekehrten Weise herzlich an zu lachen.

		Ich sehe wohl nicht aus wie ein Ehemann, Watson?

		[bookmark: page26] Nein,
wahrhaftig nicht!

		Es wird dich interessieren zu hören, daß ich verlobt bin.

		Lieber Junge! Ich gratu –

		Mit Milvertons Zimmermädchen.

		Holmes!

		Ich mußte Auskunft haben.

		Du bist entschieden zu weit gegangen!

		Ich mußte unbedingt diesen Schritt tun. Ich bin ein Klempner mit
einem in die Höhe gehenden Geschäft und heiße Escott. Ich bin alle
Abende mit ihr spazieren gegangen und habe mit ihr geplaudert.
Lieber Himmel, diese Unterhaltung! Doch ich habe alles erfahren,
was ich wollte. Ich kenne Milvertons Haus wie mein
Taschenmesser.

		Aber das Mädchen, Holmes!

		Er zuckte die Achseln.

		Das kann nichts helfen, Watson. Man muß alles riskieren, wenn so
viel auf dem Spiel steht, [bookmark: page27] wie in diesem Fall. Doch ich bin froh, daß ich
einen eifersüchtigen Nebenbuhler habe, der sicher meine Stelle
einnehmen wird, sobald ich ihr den Rücken kehre. – Was für eine
prächtige Nacht wir haben!

		Hast du denn solches Wetter gern?

		Jawohl, denn es paßt für meine Zwecke. Heute nacht beabsichtige
ich, einen Schlag gegen Milverton zu tun, und hoffentlich einen
entscheidenden Schlag. Ich beabsichtige, heute nacht bei ihm
einzubrechen, Watson.

		Sherlock Holmes ein Einbrecher! Ich rang nach Atem und wurde
eiskalt bei diesen Worten, die mein Freund langsam und im Tone
fester Entschlossenheit gesprochen hatte. Wie ein Blitzstrahl in
tiefdunkler Nacht für einen Augenblick alle Einzelheiten einer
weiten Landschaft zeigt, so sah ich bereits alle Folgen einer
solchen Handlung vor mir – die Entdeckung, die Gefangennahme, das
schmachvolle Ende einer ehrenvollen [bookmark: page28] Laufbahn, und meinen Freund selbst von
der Gnade dieses verhaßten Milverton abhängig.

		Um's Himmels willen, Holmes, bedenke, was du tust! rief ich. So
kenne ich dich gar nicht. Erst führst du ein armes Mädchen hinters
Licht und nun willst du auch noch –

		Holmes machte eine abwehrende Bewegung.

		Mein lieber Watson, ich habe mir die Sache nach allen Seiten hin
wohl überlegt. So lange du mich jetzt kennst, hattest du
Gelegenheit zu beobachten, daß ich nie überstürzt handle. Ich würde
auch jetzt keinen so gefährlichen Weg wählen, wenn mir ein anderer
übrig bliebe. Wir wollen uns die Sache nochmal in aller Ruhe klar
machen. Ich nehme natürlich an, daß du meine Handlungsweise
moralisch gerechtfertigt findest, wenn sie auch geeignet ist, mich
mit dem Strafgesetz in Konflikt zu bringen. Der Einbruch in seine
Wohnung hat keinen anderen Zweck, als ihm mit Gewalt seine
Brieftasche abzunehmen, [bookmark: page29] eine Handlung, wobei du mir noch vor kurzem zu
helfen bereit warst, obwohl sie gesetzlich nichts anderes ist als
ein räuberischer Ueberfall.

		Ich ging einige Male im Zimmer auf und ab und überlegte
sorgfältig.

		Jawohl, antwortete ich dann; es ist zweifellos moralisch zu
rechtfertigen, solange wir weiter keinen Zweck verfolgen, als Dinge
zu entwenden, die Milverton in gesetzwidriger Weise zu verwerten
sucht.

		Sehr richtig. Da es moralisch einwandfrei ist, habe ich nur noch
das persönliche Risiko zu erwägen. Sicherlich würde ein Gentleman
kein großes Gewicht darauf legen, wenn eine Dame sich in
äußerster Not befindet und seiner Hilfe bedarf?

		Du befindest dich tatsächlich in einer solch verzwickten Lage,
Holmes.

		Gut, dann darf ich die Gefahr nicht scheuen. Es gibt keine
andere Möglichkeit, die gefährlichen [bookmark: page30] Briefe zu bekommen. Die unglückliche Dame
hat das Geld nicht und auch keine Bekannten, denen sie sich
anvertrauen könnte. Morgen verstreicht ihre Galgenfrist, und wenn
wir nicht in dieser Nacht die Briefe in unseren Besitz bringen
können, wird dieser Schurke ohne Frage Fräulein Eva ins Unglück
stürzen. Ich muß also meine Klientin ihrem Schicksal überlassen
oder diesen letzten Streich wagen. Unter uns gesagt, Watson, ist es
auch noch ein Entscheidungskampf zwischen diesem elenden Milverton
und mir. Er hat, wie du gesehen hast, den Anfang gemacht, und meine
Achtung vor mir selbst und mein Ruf verlangen nun, daß ich den
Kampf zu Ende kämpfe.

		Nun, ich finde es nicht gerade schön, aber ich gebe zu, daß es
sein muß, erwiderte ich. Wann brechen wir auf?

		Du sollst nicht mit.

		Dann gehst du auch nicht, versetzte ich bestimmt. Ich gebe dir
mein Ehrenwort – ich habe es noch [bookmark: page31] nie gebrochen – daß ich einen Wagen
nehme, und direkt die Polizei in Kenntnis setze, wenn du mich heute
Nacht nicht mitkommen läßt.

		Du kannst mir nichts helfen.

		Wie willst du das wissen? Du kannst nicht voraussehen, wie 's
geht. Jedenfalls mein Entschluß steht fest. Andere Menschen haben
auch ihre Selbstachtung und sogar mehr.

		Holmes blickte anfangs ärgerlich und mißmutig drein, aber sein
Gesicht klärte sich bald wieder auf, und er klopfte mir auf die
Schulter.

		Gut, gut, mein Lieber, du hast recht. Wir haben jahrelang
dasselbe Zimmer geteilt, und es würde spaßig sein, wenn wir am Ende
auch in derselben Zelle zusammen säßen. Weißt du, Watson, ich
geniere mich dir gegenüber nicht, zu gestehen, daß ich stets den
Gedanken hatte, daß aus mir ein recht rühriger Verbrecher hätte
werden können. Diese Aussicht habe ich immer noch. Sieh hier!

		[bookmark: page32] Holmes
ging an eine Schublade und entnahm ihr ein niedliches kleines
Ledertäschchen. Als er es aufmachte, kamen eine Anzahl glänzender
Instrumente zum Vorschein.

		Das ist eine Auswahl erstklassigen, zeitgemäßen Diebeswerkzeugs:
eine Reihe vernickelter Dietriche, ein Diamantglasschneider,
Normalschlüssel, Stahlschrauben und alle sonstigen Instrumente, die
der Fortschritt der Zivilisation erforderlich macht. Hier habe ich
auch eine Blendlaterne. Es ist alles im Stand. Hast du ein Paar
Schuhe, die nicht knarren?

		Ich habe ein Paar Tennisschuhe mit Gummisohlen.

		Ausgezeichnet. Und eine Maske?

		Ich kann uns welche aus schwarzer Seide machen.

		Ueber Holmes' Gesicht flog ein verschmitztes Lächeln.

		Du scheinst eine gute Naturanlage zu solchen [bookmark: page33] Sachen zu haben. Sehr gut,
mache die Masken. Wir werden noch etwas Kaltes essen, ehe wir
aufbrechen. Es ist jetzt halb zehn. Um elf Uhr müssen wir in Church
Row sein. Von dort ist es noch eine Viertelstunde zu Fuß nach
Appledore Towers. Wir werden vor Mitternacht anfangen. Milverton
hat einen guten Schlaf und geht jeden abend pünktlich um halbelf zu
Bett. Wenn wir Glück haben, können wir um zwei Uhr wieder hier sein
und die Briefe des Fräuleins Eva in der Tasche haben.

		Holmes und ich zogen unsere Gesellschaftsanzüge an, so daß wir
aussahen wie ein paar Theaterbesucher, die heim gehen. In der
Oxfordstraße nahmen wir eine Droschke und fuhren nach einer Adresse
in Hampstead. Hier bezahlten wir den Wagen und wanderten mit
unseren zugeknöpften Gehröcken über die Heide. Es war bitter kalt,
und der schneidende Ostwind ging durch und durch.

		[bookmark: page34] Es ist
ein Geschäft, das die größte Vorsicht verlangt, sagte Holmes. Diese
Briefschaften befinden sich in einem eisernen Schrank in dem
Arbeitszimmer des Milverton, und dieses Arbeitszimmer liegt direkt
vor seinem Schlafzimmer. Glücklicherweise ist er, wie alle diese
kleinen starken Leute, die gut leben, ein sehr fester Schläfer.
Agatha – so heißt meine Braut – hat mir gesagt, daß die
Dienerschaft scherzhaft behauptet, der Herr sei überhaupt nicht
wach zu kriegen. Er hat einen sehr diensteifrigen Sekretär, der den
ganzen Tag das Zimmer nicht verläßt. Darum müssen wir nachts gehen.
Außerdem hat er einen bissigen Hund, der frei im Garten umherläuft.
Ich besuchte Agatha die beiden letzten Abende ziemlich spät, sie
sperrt daher das Vieh ein, damit ich ungehindert passieren
kann.

		Schweigsam gingen wir weiter, durch die menschenleeren Straßen,
deren Laternenlichter im Winde flackerten und unsere Schatten zu
unheimlichen [bookmark: page35]
Figuren verzerrten. Schon auf manchem gefährlichen Gang hatte ich
meinem Freunde unverzagt zur Seite gestanden – aber in jener
eiskalten Sturmnacht konnte ich mich eines bedrückenden,
beängstigenden Gefühles nicht erwehren. Wie hübsch könnte ich jetzt
in unserm warmen Zimmer zu Hause sitzen, hätte ich mich nicht in so
unbesonnener Weise zur Teilnahme an dem Abenteuer aufgedrängt.
Holmes' leise Stimme riß mich aus diesen unmännlichen Gedanken.

		Das ist das Haus, – das große dort. Durchs Tor – nun rechts
zwischen den Büschen durch. Ich glaube, wir machen jetzt besser
unsere Masken vor. Du siehst, an keinem Fenster ist mehr Licht, es
geht wie gewünscht.

		Mit unseren schwarzen seidenen Binden, wodurch wir wie ein paar
der schrecklichsten Londoner Verbrecher aussahen, schlichen wir uns
an das ruhige, dunkele Haus heran. Auf der einen Seite zog sich
eine Art Veranda hin, an der sich mehrere Fenster und zwei Türen
befanden.

		[bookmark: page36] Das ist
sein Schlafzimmer, flüsterte Holmes. Diese Tür geht direkt ins
Arbeitszimmer. Die würden wir am besten benutzen, aber sie ist
nicht nur verschlossen, sondern auch verriegelt, und wir müßten zu
viel Geräusch machen, um sie aufzubrechen. Komm hier 'rum. Da ist
ein Gewächshaus, durch das man ins Empfangszimmer gelangt.

		Es war verschlossen. Holmes holte einige handgroße Stücke
Heftpflaster aus der Tasche, und beklebte damit sorgfältig
diejenige Ecke der Türscheibe, die sich über dem Schloß befand.
Dann ergriff er seinen Diamantschneider und fuhr damit rings um die
beklebte Stelle. Nun holte er einen scharfen Haken hervor, den er
in dem Gewebe des Pflasters befestigte, und stieß mit der andern
Hand kräftig gegen die Scheibe. Ein kurzes, trockenes Knacken:
Holmes zog das ausgeschnittene Stück an dem Haken zu sich her und
legte es sorgfältig auf den Boden. Dann drehte er von innen [bookmark: page37] den Schlüssel
herum. Es dauerte kaum einen Augenblick, und wir waren zu
Verbrechern geworden im Sinne des Gesetzes. Der süße betäubende
Duft der exotischen Pflanzen, und die dicke warme Treibhausluft
benahmen uns den Atem. Er faßte mich bei der Hand und führte mich
schnell an Reihen von Blattgewächsen vorbei, die uns über's Gesicht
strichen. Holmes besaß in hohem Maße die Fähigkeit, im Dunkeln zu
sehen, und hatte sie auch besonders sorgfältig gepflegt. Während er
mich noch immer an der Hand hielt, öffnete er eine Türe, und ich
hatte das unbestimmte Gefühl, als ob wir uns in einem großen Raum
befänden, in dem vor nicht langer Zeit eine Zigarre geraucht worden
wäre. Er tastete sich an den Möbeln vorbei, öffnete eine zweite Tür
und schloß sie hinter uns zu. Als ich die Hand ausstreckte, fühlte
ich mehrere Röcke an der Hand; ich merkte, daß wir in einem Gang
waren. Wir gingen in demselben lautlos weiter, und Holmes öffnete
eine [bookmark: page38] Tür
rechts. Es huschte etwas auf uns zu, mir fiel das Herz schon in die
Kniekehle, aber ich mußte gleich wieder innerlich lachen, als ich
gewahr wurde, daß es die Katze war. In diesem Zimmer brannte noch
Feuer im Kamin, und ich roch wieder Tabaksrauch. Holmes ging auf
den Zehen hinein, wartete bis ich auch drin war, und schloß dann
die Türe wieder leise zu. Wir waren in Milvertons Arbeitszimmer.
Durch die Portiere an der gegenüberliegenden Wand ging's in sein
Schlafzimmer.

		Holmes legte ein wenig Holz in das Feuer, das bald hell
aufbrannte, sodaß wir gut dabei sehen konnten. In der Nähe der Türe
erblickte ich den Drücker für das elektrische Licht, aber es wäre
überflüssig gewesen, es anzudrehen, selbst wenn dies sicher gewesen
wäre. An der einen Seite vom Kamin hing ein schwerer Vorhang vor
dem gewölbten Fenster, das uns daher von außen her dunkel
erschienen war. An der anderen Seite befand [bookmark: page39] sich die Türe, die zur Veranda
führte. In der Mitte stand ein moderner Schreibpult mit einem
rotgepolsterten Drehsessel. Gegenüber befand sich ein Bücherschrank
und oben darauf eine Marmorbüste der Athene. In der Ecke sahen wir
die blitzenden Schlösser eines großen, grünlackierten Geldschranks.
Holmes schlich sich hin und nahm ihn in Augenschein. Dann kroch er
an die Schlafzimmertüre und horchte. Es war kein Laut zu hören.
Währenddessen war mir eingefallen, daß es für alle Fälle klug sein
würde, uns den Rückzug durch die äußere Tür zu sichern. Ich
untersuchte sie also. Zu meiner Ueberraschung war sie weder
zugeschlossen, noch zugeriegelt! Ich zupfte Holmes am Aermel; er
schaute nach der Tür und stutzte. Offenbar war er eben so erstaunt
wie ich auch.

		Das gefällt mir gar nicht, flüsterte er mir ins Ohr. Das
versteh' ich nicht recht. Doch, wir haben keine Zeit zu
verlieren.

		[bookmark: page40] Kann ich
'was helfen?

		Ja, stell dich an die Tür. Wenn du jemanden kommen hörst, riegle
von innen zu, wir können dann auf dem nämlichen Weg verschwinden,
auf dem wir gekommen sind. Falls sie von der anderen Seite kommen,
können wir durch diese Tür entwischen, wenn wir unsern Zweck
erreicht haben, oder wenn nicht, uns hinter diesem Fenstervorhang
verstecken. Verstanden?

		Ich nickte und stellte mich an die Türe. Mein anfängliches
Bangigkeitsgefühl war schon längst geschwunden, und ich empfand als
Uebertreter des Gesetzes eine viel intensivere Lust, denn in
unseren früheren Fällen als Hüter desselben. Das hohe Ziel unserer
Mission, das Bewußtsein, selbstlos und ritterlich zu handeln, der
scheußliche Charakter unseres Feindes, alles trug dazu bei, das
Interesse am Gelingen unseres Abenteuers zu erhöhen. Ich dachte gar
nicht mehr an eine Schuld, sondern war trotz der Gefahr froh und
guten Mutes. [bookmark: page41] Voll Bewunderung sah ich Holmes zu, wie er
sein Besteck mit dem Diebeswerkzeug aufmachte und mit der Ruhe und
wissenschaftlichen Sorgfalt des Operateurs das passende Instrument
aussuchte. Ich wußte, daß das Oeffnen von Schränken sein
Steckenpferd war, und ich begriff die offensichtliche Freude, die
es ihm machte, sich diesem stählernen grünen Ungeheuer gegenüber zu
befinden, dessen Magen verfängliche Briefschaften so mancher
schönen Dame enthielt. Mit aufgekrämpelten Aermeln legte er zwei
Drillbohrer, ein kleines Brecheisen und mehrere Dietriche heraus.
Ich stand an der Haupttür und beobachtete mit meinen Blicken
zugleich auch die anderen, auf alles gefaßt, wenn auch meine Pläne
für den Fall daß wir gestört werden sollten, wirklich recht
unbestimmter Natur waren. Holmes arbeitete eine halbe Stunde mit
Anspannung aller Kräfte, er legte ein Instrument hin, nahm ein
anderes, und handhabte jedes mit der Gewandtheit und [bookmark: page42] Fertigkeit des gelernten
Mechanikers. Dabei ging alles völlig lautlos von statten. Endlich
hörte ich einen Knacks, und die große grüne Tür sprang auf, so daß
ich eine große Menge Paketchen liegen sehen konnte. Sie waren alle
verschnürt, versiegelt und mit einer Aufschrift versehen. Holmes
nahm eins in die Hand. Bei dem flackernden Lichtschein vom Kamin
her konnte man aber kaum lesen; er zog daher, weil es neben
Milvertons Schlafzimmer doch gewagt gewesen wäre, das elektrische
Licht anzudrehen, seine Blendlaterne hervor. Mit einem Mal hielt er
inne, horchte gespannt, machte geschwind die Schranktür zu, steckte
sein Handwerkszeug in die Taschen, schloß seine Blendlaterne und
huschte hinter den Fenstervorhang. Mir winkte er rasch, ihm zu
folgen.

		Ich stand kaum neben ihm, da hörte ich auch, was seine
schärferen Ohren schon eher vernommen hatten. Es war irgendwo ein
Geräusch im Hause. In einiger Entfernung wurde eine Türe
zugeschlagen. [bookmark: page43] Ein undeutliches, dumpfes Geräusch drang an
unser Ohr, und gleich danach der gleichmäßige Ton von schweren
Tritten, die schnell näher kamen. Es ging jemand in dem Gang
draußen auf uns zu. Die Tür wurde aufgemacht und das elektrische
Licht angedreht. Die Tür ging zu, und wir rochen sofort den
scharfen Geruch einer starken Zigarre. Nur wenige Meter von uns
entfernt, marschierte jemand auf und ab. Endlich krachte ein Stuhl,
und die Schritte hörten auf. Dann wurde ein Schlüssel in einem
Schloß herumgedreht, und bald hörte man das Knittern von
Papieren.

		Bis dahin hatte ich noch nicht gewagt, hinauszulugen, aber nun
nahm ich den Vorhang vorsichtig auseinander und warf einen Blick
durch den unmerklichen Spalt. Daß Holmes die Gelegenheit ebenfalls
benutzte, sagte mir der Druck seiner Schulter auf die meinige.
Gerade vor uns und beinahe in reichbarer Nähe erblickten wir [bookmark: page44] den breiten,
gekrümmten Rücken von Milverton. Wir hatten uns offenbar stark
verrechnet, denn er war gar nicht in der Schlafstube gewesen,
sondern hatte in einem abgelegenen Flügel des Hauses, dessen
Fenster wir nicht gesehen hatten, in irgend einem Rauch- oder
Billardsalon gesessen. Die Glatze an seinem Hinterkopf leuchtete
uns gerade entgegen. Er hatte sich in seinem rotledernen Stuhl weit
zurückgelehnt, die Beine lang ausgestreckt und eine lange, dunkle
Zigarre im Mund. Er trug einen rötlichen Smoking mit schwarzem,
schmalem Sammetkragen und hielt ein großes Aktenstück in der Hand,
dessen Inhalt er behaglich durchstudierte, während er gleichzeitig
große, blaue Rauchwolken in die Luft blies. Sein gelassenes
Benehmen und seine gemütliche Haltung ließen nicht auf baldigen
Aufbruch schließen. Unsere Situation erschien mir im höchsten Grade
unangenehm.

		Ich fühlte, wie Holmes meine Hand suchte [bookmark: page45] und sie zuversichtlich drückte,
als ob er sagen wollte, daß er sich der Situation gewachsen fühle,
und noch immer gute Hoffnung habe. Ich wußte nicht genau, ob er
bemerkt hatte, was ich von meinem Standpunkt aus nur zu deutlich
sehen konnte, daß nämlich die Schranktür nur unvollkommen
geschlossen war, was Milverton jeden Augenblick gewahr werden
konnte. Ich hatte mir fest vorgenommen, wenn ich an seinem Blick
merken würde, daß es ihm aufgefallen sei, sofort hervorzuspringen,
ihm die Portiere zur Schlafzimmertür über den Kopf zu werfen, ihn
so festzuhalten und das übrige Holmes zu überlassen. Aber Milverton
sah gar nicht auf. Er war ganz in seine Papiere vertieft und wandte
Blatt um Blatt um. Endlich, dachte ich, wenn er mit dem
Schriftstück und der Zigarre zu Ende ist, wird er sich doch in sein
Schlafgemach zurückziehen. Aber ehe er noch mit dem einen oder dem
andern fertig war, nahm die Sache eine ganz unvorhergesehene [bookmark: page46] Wendung, wodurch
unsere Gedanken in eine vollkommen andere Bahn gelenkt wurden, und
unsere Lage sich bedenklich verschlimmerte.

		Es war mir aufgefallen, daß Milverton schon mehrere Male nach
der Uhr gesehen hatte, und einmal war er auch aufgestanden, war ein
paar Schritte auf und ab gegangen und hatte sich ungeduldig wieder
gesetzt. Ich ahnte jedoch nicht, daß er um diese Stunde der Nacht
noch ein Stelldichein hatte, bis draußen von der Veranda her ein
schwaches Geräusch an mein Ohr drang. Milverton ließ sein
Schriftstück auf den Tisch sinken und setzte sich auf seinem Stuhle
in Positur. Es klopfte leise an die Verandatür, und Milverton erhob
sich und öffnete sie.

		Nun, sagte er barsch. Sie kommen nahezu eine halbe Stunde zu
spät.

		Das war also die Erklärung dafür, daß die Türe nicht
verschlossen und Milverton noch so spät auf war. Wir hörten das
Rauschen eines [bookmark: page47] Frauenkleides. Ich hatte vorhin, als Milverton
sich umgedreht hatte, den Vorhang fest geschlossen, aber jetzt
wagte ich wieder, ihn behutsam ein wenig auseinanderzunehmen. Er
saß noch auf seinem Stuhl vor dem Schreibtisch und hielt die
Zigarre noch taktlos im linken Mundwinkel. Vor ihm stand im hellen
Schein des elektrischen Lichtes ein großes, schlankes, dunkles
Weib; sie hatte einen dichten schwarzen Schleier vor und einen bis
zum Boden reichenden Mantel um. Sie atmete rasch und stark, und
jeder Zoll ihrer geschmeidigen Gestalt zitterte vor heftiger
Erregung.

		Nun, sagte Milverton, Sie haben mich um ein gutes Stück
Nachtruhe gebracht, meine Teuere. Ich hoffe, daß Sie das zu
schätzen wissen. Konnten Sie nicht zu einer anderen Zeit kommen –
he?

		Die Dame schüttelte mit dem Kopf.

		Na, wenn's nicht ging, ging's eben nicht. Wenn Sie von der
Gräfin schlecht behandelt werden, [bookmark: page48] können Sie sich jetzt dafür rächen. Zum
Teufel, warum zittern Sie denn so? Das ist recht! Nehmen Sie sich
zusammen! Nun wollen wir das Geschäft abmachen.

		Er wandte sich wieder dem Schreibtisch zu und nahm ein Blatt
Papier aus der Schublade.

		Sie sagen, daß Sie fünf Briefe in Ihrem Besitz haben, welche die
Gräfin Albert kompromittieren. Die wollen Sie verkaufen. Ich bin
ein Abnehmer dafür. Gut. So bleibt nur der Preis noch festzusetzen.
Ich muß natürlich erst einen Einblick in die Schreiben nehmen,
bevor ich sie Ihnen abkaufe. Wenn sie wirklich von Wert sind –
heiliger Himmel, Sie sind's?

		Er war jäh in die Höhe gefahren und hielt sich mit der Linken an
der Lehne seines Sessels. Das Weib hatte den Schleier vom Gesicht
genommen und ihren Umhang zurückgeschlagen. Sie hatte ein dunkles,
hübsches, scharfgeschnittenes Gesicht, eine fein gebogene Nase, ein
Paar blitzende [bookmark: page49] Augen unter starken, schwarzen Brauen und einen
geraden, dünnen Mund, um den ein gefährliches, grimmes Lächeln
spielte.

		Jawohl, ich bin's, antwortete sie; das Weib, dessen Dasein Sie
ruiniert haben.

		Milverton lachte, aber der Klang seiner Stimme verriet seine
Furcht.

		Sie waren zu eigensinnig, versetzte er, warum haben Sie mich bis
zum Aeußersten getrieben? Ich versichere Ihnen, daß ich aus eigenem
Antrieb keiner Fliege ein Leid antun kann, aber jeder Mann hat sein
Geschäft, und was sollte ich machen? Ich habe den Preis durchaus
Ihren Verhältnissen entsprechend festgesetzt. Sie blieben aber
hartnäckig und wollten nicht bezahlen.

		So sandten Sie also die Briefe an meinen Gatten und brachen ihm
– dem edelsten Manne, der je gelebt hat, und dessen Schuhriemen zu
lösen, ich nicht würdig war – sein edles Herz und trieben ihn in
den Tod! Sie werden noch nicht [bookmark: page50] vergessen haben, daß ich Sie vorgestern Nacht
an dieser Stelle anflehte, und auf den Knien um Barmherzigkeit bat,
und daß Sie mir ins Gesicht lachten, wie Sie's eben wieder zu tun
versuchen. Nur daß ihre zuckenden Lippen jetzt die erbärmliche
Feigheit Ihres Herzens verraten. Ja, Sie haben nicht geglaubt, mich
hier wiederzusehen, aber von jener Nacht her wußte ich, wie ich Sie
wieder treffen würde, von Angesicht zu Angesicht und unter vier
Augen. Nun, Charles Milverton, was haben Sie zu erwidern?

		Die Augen des Weibes flammten, Zorn und Verachtung lagen auf
ihren schönen Zügen, stolz und gebietend stand sie vor ihm.

		Bilden Sie sich nicht ein, daß Sie mich ins Bockshorn jagen
können, antwortete er, tat aber einen Schritt zur Seite. Ich
brauche nur den Mund aufzutun und meine Diener zu rufen und Sie
fortbringen zu lassen. Ich will jedoch Ihrem erklärlichen Zorn
Rechnung tragen und Sie [bookmark: page51] schonen. Verlassen Sie sofort dieses Zimmer auf
demselben Wege, auf dem Sie gekommen sind, weiter sage ich nichts
mehr.

		Das Weib blieb stehen, sie hatte die Hand in ihrem Busen
vergraben, und ihre dünnen Lippen zeigten wieder dasselbe
unheilvolle Lächeln.

		Sie sollen in Zukunft kein Leben mehr zu Grunde richten, wie Sie
meines zu Grunde gerichtet haben. Sie sollen ferner keine Herzen
mehr zerfleischen, wie Sie meines zerfleischt haben. Ich will die
Welt von einem giftigen Geschwür befreien. Hier haben Sie ihren
Lohn, Sie Hund, hier! – hier! – hier! – hier!

		Sie hatte einen kleinen blitzenden Revolver hervorgezogen, und
ungefähr zwei Fuß vor Milvertons Brust vier Schüsse auf ihn
abgefeuert. Er fuhr zurück und fiel über den Schreibtisch,
furchtbar keuchend und in den Papieren herum kratzend. Dann
richtete er sich in die Höhe, erhielt noch zwei Schüsse und sank zu
Boden. [bookmark: page52] Ich
bin getroffen, rief er. Dann regte er sich nicht mehr. Das Weib sah
ihn starr an und versetzte ihm noch einen Fußtritt ins Gesicht. Sie
sah ihn wieder an, er gab aber kein Lebenszeichen mehr von sich.
Wir hörten eine Tür aufreißen, die kalte Nachtluft wehte in das
heiße Zimmer, und die Rächerin war fort.

		Wir hätten den Mann durch unsere Dazwischenkunft nicht von
seinem Geschick erretten können. Aber als das Weib Kugel auf Kugel
auf den sich zusammenkrampfenden Körper Milvertons abfeuerte,
wollte ich doch hinausspringen. Da fühlte ich meines Freundes
starken Arm. Ich verstand, warum er mich mit fester Hand
zurückhielt – daß es uns nichts angehe; daß einen Schurken die
gerechte Strafe getroffen habe; daß wir uns und unsere eigenen
Pflichten und Ziele im Auge behalten mußten. Kaum war die Frau
hinaus, als Holmes geschwind an die andere Türe eilte und leise den
Schlüssel herumdrehte. Sofort [bookmark: page53] wurden auch Stimmen laut und rasche Schritte
hörbar. Der Knall der Schüsse hatte die Dienerschaft des Hauses
munter gemacht. In aller Eile ging Holmes an den Schrank, nahm
einen ganzen Arm voll Bündel mit Briefschaften heraus und warf sie
ins Feuer. Dies wiederholte er, bis der Schrank leer war. Draußen
arbeitete inzwischen jemand an der Klinke und schlug gegen die Tür.
Holmes warf einen flüchtigen Blick im Zimmer umher. Der Brief, der
Milvertons Todesbote gewesen war, lag mit Blut besudelt auf dem
Tische. Er warf ihn schnell in das knisternde Feuer und goß rasch
das Oel aus seiner Laterne darüber, so daß die Flammen hoch
aufschlugen. Dann öffnete er die äußere Türe, und nachdem wir
draußen waren, schloß er sie von außen zu. Hierher, Watson, sagte
er zu mir; hier können wir über die Gartenmauer klettern.

		Man hätte es nicht glauben sollen, wie schnell der Lärm sich
verbreitete. Als wir uns umblickten, war bereits das ganze mächtige
Gebäude [bookmark: page54]
erleuchtet. Der Haupteingang war offen, und dunkele Gestalten
liefen den Weg hinunter. Der ganze Garten stand voll Menschen, und
ein Kerl erhob ein Mordsgeschrei, als er uns aus der Veranda kommen
sah, und war uns hart auf den Fersen. Holmes schien die Wege genau
zu kennen, er lief geschwind durch eine Anpflanzung von jungen
Bäumchen, ich folgte ihm auf dem Fuße, und hinter uns her keuchte
unser vorderster Verfolger. Eine sechs Fuß hohe Mauer versperrte
uns den Weg, aber Holmes setzte mit einem Sprunge darüber hinweg.
Als ich darüber kletterte, merkte ich, daß mich der Bursche hinten
am Fuß faßte. Ich machte mich aber durch einige Fußtritte wieder
frei und fiel auf der anderen Seite mit dem Oberkörper in eine
Hecke. Aber Holmes brachte mich rasch wieder auf die Beine, und
weiter ging's im Galopp über die weite Hampsteader Heide, unser
Verfolger hinter uns her. Als wir wenigstens zwei Meilen gelaufen
waren, [bookmark: page55]
machte Holmes endlich Halt und horchte. Hinter uns lag die
nächtliche winterliche Heide, ringsum war alles ganz still. Wir
hatten unsere Verfolger abgeschüttelt und befanden uns in
Sicherheit.

		 

		Am Morgen nach dieser denkwürdigen Nacht saßen wir am
Frühstückstisch und rauchten unsere Pfeife, als Herr Lestrade von
Scotland Yard mit feierlicher, ernster Miene unser bescheidenes
Wohnzimmer betrat.

		Guten Morgen, Herr Holmes, sagte er; Guten Morgen. Darf ich Sie
vielleicht fragen, ob Sie augenblicklich sehr beschäftigt sind?

		Nicht so, daß ich keine Zeit hätte, Sie zu hören.

		Ich möchte Sie nämlich, wenn Sie nichts Besonderes vorhaben,
bitten, uns Ihre Hilfe in einem äußerst merkwürdigen Fall, der sich
erst vergangene Nacht in Hampstead ereignet hat, angedeihen zu
lassen.

		Nanu! sagte Holmes. Was war denn da wieder los?

		[bookmark: page56] Ein Mord
– ein höchst theatralischer und eigenartiger Mord. Ich weiß, wie
gerne und wie scharfsichtig Sie solche Fälle untersuchen, und Sie
würden mir eine große Gunst erweisen, wenn Sie mit hinunter nach
Appledore Towers fahren und uns beraten wollten. Es handelt sich um
kein gewöhnliches Verbrechen. Wir haben schon eine ganze Zeit lang
ein wachsames Auge auf den Ermordeten – Milverton heißt er –
geworfen, und, unter uns gesagt, er war eine Art Gauner. Er
verschaffte sich, wie die Polizei bestimmt weiß, Papiere und übte
dann Erpressungen damit aus. Diese Briefschaften sind sämtlich von
den Mördern verbrannt worden. Wertgegenstände sind nicht entwendet
worden; daraus geht hervor, daß die Verbrecher den besseren Ständen
angehört und nur den Zweck verfolgt haben, gesellschaftliche
Bloßstellungen zu verhüten.

		Die Verbrecher? sagte Holmes. Mehrere?

		Ja, es sind ihrer zwei gewesen. Sie wären [bookmark: page57] beinahe ergriffen worden. Wir
haben ihre Fußabdrücke, wir haben auch eine Beschreibung von ihnen;
und es ist zehn gegen eins zu wetten, daß wir sie aufspüren. Der
erste Bursche war etwas zu flink, aber den zweiten hat ein
Gärtnergehilfe erwischt, und er ist erst nach heftiger Gegenwehr
entkommen. Es war ein mittelgroßer, kräftig gebauter Mann – mit
starken Kiefern, festem Nacken, Schnurrbart und einer schwarzen
Maske vor dem oberen Teil des Gesichts.

		Das ist eine ziemlich unbestimmte Beschreibung, sagte mein
Freund Holmes. Ei der Tausend, die könnte ja beinahe auf Watson
passen.

		Das ist wahr, meinte der Inspektor belustigt. Es könnte eine
Beschreibung des Herrn Doktor sein.

		Holmes und Lestrade lachten beide laut auf, während ich mit
aller Anstrengung nur ein kümmerliches, armseliges Lächeln zuwege
brachte. Es war mir, als hätte ich den Kopf in einem Löwenrachen,
und dergleichen Gefühle pflegen nicht erheiternd zu wirken.

		[bookmark: page58] Ich muß
Ihnen leider meine Hilfe in diesem Falle versagen, Lestrade,
erwiderte sodann Holmes. Ich habe diesen Milverton gründlich
gekannt, ihn für einen der gefährlichsten Gauner in ganz London
angesehen, und meiner Meinung nach gibt es gewisse Verbrechen,
gegen welche das Gesetz nicht ankommen kann, und gegen die daher,
innerhalb gewisser Grenzen, die private Rache gerechtfertigt
ist.

		Aber es handelt sich hier um . . .

		Nein, nein, alles Ueberreden ist zwecklos. Meine Sympathien in
diesem Fall sind mehr auf Seiten der Verbrecher als auf Seiten des
Opfers, und ich lehne es darum ab, hier irgendwie handelnd
einzugreifen.

		*

		Holmes hatte über die tragische Szene, der wir beigewohnt
hatten, noch kein Wort zu mir geäußert, aber ich bemerkte alle
Morgen an ihm, daß er sehr nachdenklich war, und aus seinem [bookmark: page59] Blick und seinem
Benehmen war zu schließen, daß er sich bemühte, sich irgend eine
Erinnerung ins Gedächtnis zurückzurufen. Mitten beim Frühstück
sprang er eines Tages plötzlich vom Stuhl auf und rief: »Bei Gott,
Watson; ich hab's! Nimm deinen Hut und komm mit!« In größter Eile
ging's die Bakerstraße hinunter und die Oxfordstraße entlang bis
fast an den Regents-Circus. Hier befand sich links ein
Schaufenster, in dem Photographien berühmter Männer und schöner
Frauen ausgestellt waren. Holmes faßte eins dieser Bilder scharf
ins Auge. Ich folgte seinem Blick und sah das Bildnis einer
fürstlichen, stattlichen Dame in Hofkostüm und mit einer diamantnen
Krone auf dem fein geschnittenen Kopfe, den eine Fülle schwarzen
Haares schmückte. Ich betrachtete die feingebogene Nase, die
charakteristischen Augenbrauen, den geraden Mund und das energische
kleine Kinn. Als ich dann darunter den Namen des bedeutenden und
hochangesehenen [bookmark: page60] Staatsmannes von altem Adel las, dessen
Gemahlin sie war, blieb mir vor Staunen fast der Atem stehen. Mein
Blick begegnete dem meines Freundes. Als wir von dem Fenster
weggingen, legte er seinen Finger an den Mund. Wir schlenderten die
Oxfordstraße entlang, als mich Holmes plötzlich am Arme faßte und
auf eine festlich geschmückte Kutsche wies, die mit zwei prächtigen
Pferden bespannt und einem reich betreßten Kutscher und Diener auf
dem Bock, in rascher Fahrt uns entgegen kam. Im Vorbeifahren
gewahrte ich im Innern der Kutsche eine reich gekleidete Dame neben
einem Herrn im Frack. Allem Anschein nach ein Hochzeitspaar.

		Hast du das Wappen am Schlag bemerkt? fragte mich Holmes, als
die Kutsche in dem Gewühl verschwunden war. Es ist das Wappen des
Grafen Dovercourt. [bookmark: page61] [bookmark: page62] [bookmark: page63]

	
		
		Die drei Studenten

		Es war im Jahre 1895, als uns der Gang von
Ereignissen, auf die ich hier nicht näher eingehen will,
veranlaßte, ein paar Wochen in einer unserer bedeutendsten und
ältesten Universitätsstädte zuzubringen. In dieser Zeit passierte
aber nebenbei eine kleine eigenartige Geschichte, die ich jetzt
erzählen will. Ich brauche dabei wohl kaum besonders zu bemerken,
daß ich irgendwelche Angaben, aus denen der Leser auf die wirkliche
Begebenheit schließen könnte, vermeiden muß, denn es würde sonst
ungerecht und beleidigend sein, und es ist besser, wenn man über
einen so peinlichen Vorfall Gras wachsen läßt. Bei der nötigen
[bookmark: page64] Diskretion
kann man jedoch das Vorkommnis selbst wohl mitteilen, und ich
möchte dies daher nicht unterlassen, besonders auch, weil sich
dabei die hervorragendsten Fähigkeiten meines Freundes Sherlock
Holmes wieder einmal in glänzender Weise zeigten.

		Wir bewohnten damals ein paar möblierte Zimmer in der Nähe einer
Bibliothek, wo Holmes eifrig alte englische Schriften studierte und
ein dermaßen überraschendes Resultat hatte, daß ich dieser Sache
gewiß später noch einmal ein besonderes Kapitel widmen werde.

		Eines Abends, als wir von einem Spaziergang am Flußufer
heimgekehrt waren und rauchend auf unserem Zimmer saßen, klopfte es
plötzlich an der Tür, und herein trat ein bekannter, wegen seines
wissenschaftlichen Rufes hoch angesehener Professor vom
St. Lucas College.

		Er war ein großer, magerer Mann von nervösem, leicht erregbarem
Temperament; sein glattrasiertes [bookmark: page65] Gesicht trug alle Spuren einer äußerst
regen geistigen Tätigkeit. Ich hatte ihn nie anders als unruhig
gesehen, aber diesmal befand er sich doch in einem solch hohen
Grade der Erregung, daß entschieden etwas Außergewöhnliches
geschehen sein mußte.

		Er nahm sich gar nicht die Zeit, uns zu begrüßen, sondern
platzte sofort los:

		Sie müssen mir ein paar Stunden Ihrer kostbaren Zeit opfern,
Herr Holmes. In meinem College ist uns etwas sehr Unangenehmes
passiert, und ich wüßte, wenn Sie nicht zufällig hier wären,
wahrhaftig nicht, was ich anfangen sollte. Sie allein, Herr Holmes,
können mir helfen.

		Ich bin gerade in diesen Tagen sehr beschäftigt und kann keine
Ablenkung brauchen, erwiderte mein Freund, der sich nicht von
seinem Stuhl erhoben hatte. Ich rate ihnen daher, lieber
polizeiliche Hilfe in Anspruch zu nehmen.

		Holmes hatte noch nicht zu Ende gesprochen, [bookmark: page66] als ihm der Professor in
sichtlicher Erregung entgegnete:

		Nein, nein, mein lieber Herr; das ist vollständig unmöglich.
Sobald man eine Sache der Polizei übergeben hat, kann man sie nicht
mehr zurückziehen, und hier liegt gerade ein Fall vor, wo im
Interesse der Anstalt in erster Linie jeder Skandal vermieden
werden muß. Von Ihnen weiß ich nun, daß Sie verschwiegen sind, und
kenne auch Ihre Fähigkeiten. Sie sind der einzige Mann auf Erden,
der mir helfen kann. Ich bitte Sie inständig, Herr Holmes, alles zu
tun, was in Ihren Kräften steht.

		Meines Freundes Laune war nie sehr rosig, wenn er für längere
Zeit die ihm liebgewordene Bakerstraße missen mußte. Ohne seine
Bücher, seine Chemikalien und seine heimische Unordnung fühlte er
sich nicht behaglich. Er zuckte ungnädig die Schultern, aber unser
Besucher ließ sich dadurch nicht abhalten, in fließenden Worten und
[bookmark: page67] mit
lebhaften Gebärden seine Geschichte vorzubringen.

		Morgen ist der erste Tag der Abgangsprüfung, Herr Holmes. Ich
bin einer der Examinatoren. Mein Fach ist Griechisch, und eine der
ersten Aufgaben besteht in der Uebersetzung eines größeren
Abschnittes aus einem griechischen Werk, welchen der Kandidat nicht
kennen darf. Diese Stelle lasse ich drucken, um sie unmittelbar vor
der Prüfung auszugeben, und es würde natürlich eine ungeheuere
Erleichterung für den Prüfling sein, wenn er sich vorbereiten
könnte. Deshalb muß dieser Text streng geheim gehalten werden.

		Heute nachmittag gegen drei Uhr erhielt ich die Abzüge aus der
Druckerei. Es ist ein halbes Kapitel aus dem Thucydides. Ich mußte
es sehr sorgfältig durchlesen, weil der Text selbstverständlich
durchaus fehlerfrei sein muß. Ich war um halbfünf noch nicht ganz
fertig. Da ich aber einem Freund versprochen hatte, bei ihm den
Thee [bookmark: page68]
einzunehmen, ließ ich die Korrektur auf meinem Schreibtisch liegen
und ging fort. Ich mag etwas über eine Stunde ausgeblieben
sein.

		Sie wissen ja, Herr Holmes, daß bei uns im College überall
Doppeltüren sind – innen eine mit grünem Stoff überzogene und außen
eine schwere eichene. Als ich an die äußere Tür kam, war ich starr,
einen Schlüssel darin stecken zu sehen. Im ersten Augenblick
glaubte ich, ich hätte meinen eigenen abzuziehen vergessen, aber
ein Griff in die Tasche belehrte mich, daß dies nicht der Fall war.
Der einzige zweite Schlüssel, der meines Wissens existiert, befand
sich im Besitz meines Dieners Bannister. Dieser Mann ist seit zehn
Jahren bei mir in Stellung und dessen Ehrlichkeit über jeden
Zweifel erhaben. Es stellte sich heraus, daß der Schlüssel wirklich
ihm gehörte, daß er in meinem Zimmer gewesen war, um mich zu
fragen, ob ich Thee haben wollte, und daß er beim Hinausgehen in
sträflicher Sorglosigkeit [bookmark: page69] den Schlüssel hatte stecken lassen. Er muß kurz
nachdem ich weggegangen war, in meinem Zimmer gewesen sein. Seine
Vergeßlichkeit würde sonst nur wenig geschadet haben, aber gerade
heute hat sie die schlimmsten Folgen gehabt.

		Sobald ich auf meinen Schreibtisch blickte, merkte ich, daß
jemand meine Papiere durchgestöbert hatte. Der Korrekturbogen
bestand aus drei Stücken, die ich beisammen gelassen hatte. Eins
davon lag nun am Boden, eins auf einem Tischchen am Fenster und das
dritte da, wo ich den Abzug durchgesehen hatte.

		Holmes regte sich jetzt zum ersten Male.

		Der Anfang am Boden, die Fortsetzung am Fenster und der Schluß,
wo Sie gesessen hatten, sagte er.

		Ganz genau, Herr Holmes. Ich staune über Sie. Wie können Sie das
wissen?

		Holmes machte eine nervöse, abwehrende Bewegung.

		[bookmark: page70] Bitte,
fahren Sie mit Ihrem interessanten Bericht fort, Herr
Professor!

		Im ersten Moment dachte ich, Bannister hätte sich die
unverzeihliche Freiheit genommen, meine Papiere zu durchsuchen. Er
stellte dies jedoch mit größter Entschiedenheit in Abrede, und ich
bin auch fest überzeugt, daß er die Wahrheit gesagt hat. Es blieb
also nur die Möglichkeit übrig, daß jemand im Vorbeigehen den
Schlüssel bemerkt und gewußt hatte, daß ich ausgegangen war, und
dann mein Zimmer betreten hatte, um sich einen Einblick in meine
Papiere zu verschaffen. Es steht nämlich überdies eine große Summe
Geldes auf dem Spiel, denn auf die beste Arbeit ist ein hoher Preis
gesetzt, und ein gewissenloser Mensch kann daher sehr wohl gewagt
haben, das Risiko auf sich zu nehmen, um auf diese Weise einen
Vorsprung vor seinen Kameraden zu gewinnen.

		Mein alter Diener war infolge dieses Vorfalls äußerst aufgeregt.
Er fiel beinahe in Ohnmacht, [bookmark: page71] als wir fanden, daß jemand sich Einblick in den
Examenstext verschafft haben mußte. Ich holte ihm ein bißchen
Branntwein, und er setzte sich in einen Stuhl, worauf ich eine
genaue Untersuchung des Zimmers vornahm. Ich wurde bald gewahr, daß
der Eindringling außer den zerknitterten Papieren auch noch andere
Spuren seiner Anwesenheit hinterlassen hatte. Auf dem kleinen
Tischchen am Fenster waren verschiedene Schnitzelchen von einem
Bleistift, der offenbar dort gespitzt worden war. Es lag auch eine
abgebrochene Spitze dort. Der Kerl hatte das Kapitel aller
Wahrscheinlichkeit nach in größter Eile abgeschrieben, den
Bleistift dabei abgebrochen, und ihn wieder frisch gespitzt.

		Ausgezeichnet! rief Holmes, der wieder bessere Laune bekommen
hatte, weil der Fall seine Aufmerksamkeit mehr und mehr gefesselt
hatte. Das Glück ist Ihnen günstig gewesen.

		Das war noch nicht alles. Ich habe einen [bookmark: page72] neuen Schreibtisch mit einem
feinen Ueberzug von rotem Leder. Ich könnte darauf schwören, und
Bannister ebenfalls, daß er vollkommen unversehrt war. Und nun
bemerkte ich einen richtigen drei Zoll langen Schnitt darin –
keinen oberflächlichen Kritz, sondern einen wirklichen Einschnitt.
Aber das war's nicht allein, ich fand auch noch einen kleinen
Klumpen von schwärzlichem tonigem oder lehmigem Schmutz, in dem
etwas wie Sägemehl zu stecken scheint. Ich glaube bestimmt, daß
diese Spuren von dem Mann stammen, der die Papiere mißbraucht hat.
Fußabdrücke und sonstige Zeichen, wodurch man seine Persönlichkeit
feststellen könnte, waren aber nicht zu sehen. Ich war mit meinem
Witz zu Ende, als mir plötzlich einfiel, daß Sie ja
glücklicherweise in unserer Stadt seien, und ich bin schnurstracks
hierher geeilt, um die Sache in Ihre erfahrenen Hände zu legen.
Helfen Sie mir also, Herr Holmes! Sie sehen, wie ich in der Klemme
stecke. Entweder [bookmark: page73] muß ich den Dieb ausfindig machen, oder die
Prüfung muß verschoben werden, bis ich einen neuen Text für die
griechische Uebersetzung habe drucken lassen. Das kann jedoch nicht
ohne die Angabe der Gründe geschehen und wird einen furchtbaren
Skandal hervorrufen, wodurch nicht nur der Ruf der Fakultät,
sondern der ganzen Universität geschädigt wird. Vor allen Dingen
möchte ich daher, daß die Angelegenheit nicht in die
Oeffentlichkeit dringt.

		Ich bin gerne bereit, mich der Sache anzunehmen und Ihnen zu
raten, so gut ich es vermag, sagte Holmes, indem er aufstand und
seinen Ueberzieher anzog. Der Fall ist gar nicht uninteressant.
Hatte Sie irgend jemand in Ihrem Zimmer besucht, als Sie die
Korrektur bereits bekommen hatten?

		Ja; der junge Daulat Ras, ein indischer Student, der in
demselben Flügel wohnt; er wollte mich über einige Einzelheiten des
Examens fragen.

		[bookmark: page74] An dem er
selbst auch beteiligt ist?

		Jawohl.

		Und der Abzug lag auf dem Tische?

		Soviel ich weiß, ja, jedoch war er noch zusammengerollt, so wie
ich ihn mir aus der Druckerei geholt hatte.

		Er konnte aber als Korrekturbogen erkannt werden? Wenigstens
wenn man wußte, daß Sie einen solchen heute vormittag
erhielten.

		Das ist nicht unmöglich.

		Sonst war niemand drin?

		Nein.

		Wußte jemand, daß der Abzug in Ihrem Zimmer sein würde?

		Kein Mensch außer dem Drucker.

		Kennt dieser den Diener?

		Nein, sicherlich nicht. Niemand hat's sonst noch gewußt.

		Wo ist Bannister jetzt?

		Er befand sich in einem sehr elenden Zustand, [bookmark: page75] als ich wegging, der arme
Kerl. Er lag ganz gebrochen im Stuhl, aber ich kümmerte mich weiter
nicht um ihn; ich hatte zu große Eile, zu Ihnen zu kommen, Herr
Holmes.

		Sie haben jetzt die Tür zu ihrem Zimmer offen gelassen?

		Nur die Papiere habe ich rasch erst eingeschlossen.

		Dann, Herr Professor, muß, falls der Indier bei seinem Besuch
die Rolle nicht als den Abzug erkannt hat, der Mann, der ihn
abgeschrieben hat, eben ganz zufällig vorbei- und hineingegangen
sein, ohne überhaupt von der Existenz dieses wichtigen Papiers
Kenntnis gehabt zu haben.

		Das glaube ich auch.

		Holmes lächelte in seiner rätselhaften Weise.

		Nun, sagte er, wollen wir zusammen hingehen.

		Holmes griff nach seinem Hut, und ich tat dasselbe.

		Nichts für dich, Watson. –

		[bookmark: page76] Als er
aber mein enttäuschtes Gesicht bemerkte, sagte er gutmütig
lächelnd:

		Gut, komm mit, wenn du willst. – Herr Professor, wir stehen zu
Ihrer Verfügung.

		 

		Von dem alten moosbewachsenen Hof des Collegienhauses führte ein
gotischer Toreingang zu einer steinernen Wendeltreppe. Das Zimmer
unseres Klienten lag im Erdgeschoß und hatte ein großes
vergittertes Fenster; darüber wohnten im ersten, zweiten und
dritten Stockwerk je ein Student. Es war bereits im Dunkelwerden,
als wir anlangten. Holmes blieb stehen und guckte nach dem Fenster
im Erdgeschoß. Dann ging er näher darauf zu, stellte sich auf die
Zehen, machte einen langen Hals und schaute hindurch ins Zimmer des
Professors.

		Er muß durch die Türe hereingekommen sein, sagte unser kundiger
Führer, es ist weiter kein Fenster da als dieses vergitterte
hier.

		[bookmark: page77] Wenn wir
hier nichts weiter sehen können, meinte Holmes, in seiner
eigentümlichen Weise lächelnd, dann wollen wir lieber
hineingehen.

		Wir betraten einen Korridor. Der Professor schloß die äußere
Türe zu seinem Zimmer auf und führte uns hinein. Holmes begann
sogleich eine genaue Untersuchung des Teppichs, während der
Professor und ich, um ihn nicht zu stören, in einer Ecke stehen
blieben.

		Hier finden sich leider keine Spuren, sagte er dann. Bei so
trockenem Wetter kann man auch kaum welche erwarten. Ihr Diener
scheint sich übrigens wieder ganz erholt zu haben. Sie sagten, daß
Sie ihn in einem Stuhl hätten liegen lassen; in welchem denn?

		In dem dort am Fenster.

		Ach so, dort neben dem kleinen Tisch. Nun können Sie
näherkommen. Ich bin mit der Untersuchung des Teppichs fertig. Wir
wollen jetzt zunächst das Tischchen hier vornehmen. Wie der [bookmark: page78] Mann vorgegangen
ist, kann nicht zweifelhaft sein. Er ist in das Zimmer getreten und
hat die Papiere Stück für Stück vom Schreibtisch an das
Fenstertischchen gebracht, weil er Sie von hier aus über den Hof
zurückkommen sehen und sich dann rechtzeitig aus dem Staub machen
konnte.

		Aber tatsächlich konnte er's nicht, warf der Professor ein, denn
ich bin durch einen Seiteneingang zurückgekehrt, und nicht über den
Hof.

		Aha! Aber immerhin hat er sich's so gedacht, denn er konnte
damit rechnen, daß Sie über den Hof kämen. Zeigen Sie mir, bitte,
nun die drei Papierbogen.

		Der Professor übergab sie meinem Freund, worauf dieser sie lange
mit der Lupe untersuchte.

		Keine Fingerabdrücke! Ich hatte vermutet, daß der Eindringling
sich beim Spitzen des Bleistiftes den Daumen der rechten Hand mit
dem Graphit geschwärzt hätte, und daß wir auf einem der Papiere
[bookmark: page79] einen
genauen Daumenabdruck fänden. Aber ich kann absolut nichts
entdecken.

		Nun, diesen Bogen mit dem Anfang hat er zuerst genommen und
abgeschrieben. Wie lange mag er bei höchster Anstrengung dazu
gebraucht haben. Doch mindestens eine Viertelstunde. Dann hat er
ihn weggeworfen und den zweiten geholt. Er war bis zur Mitte
gekommen, als er infolge Ihrer Rückkehr sehr rasch fliehen mußte –
sehr rasch, denn er hatte nicht soviel Zeit, die Papiere
wieder an ihren alten Platz zurückzulegen, wodurch Sie doch
aufmerksam werden mußten. Sie haben keine eiligen Schritte gehört,
Herr Professor, als Sie die äußere Türe aufmachten?

		Nein, ich habe nichts gehört.

		Holmes untersuchte nun die Holzschnitzel, die auf dem Tischchen
lagen.

		Gut; er hat so fürchterlich drauf los geschrieben, daß er seinen
Bleistift abgebrochen und ihn wieder gespitzt hat. Das ist
interessant, Watson; der [bookmark: page80] Bleistift war kein gewöhnlicher. Er war dicker
als sonstige Bleistifte, sehr weich und aus der Fabrik von Johann
Faber. Das Holz war dunkelblau gefärbt, und der Name des
Fabrikanten war in silbernen Buchstaben eingedruckt. Das übrig
gebliebene Stück ist höchstens noch anderthalb Zoll lang. Suchen
Sie diesen Bleistift, Herr Professor, und Sie haben Ihren Mann. Zu
Ihrer Erleichterung will ich Ihnen noch hinzufügen, daß er ein
großes und sehr stumpfes Messer hat.

		Der Gelehrte zeigte ein Gesicht, auf dem sich die Ueberraschung
über diese vielen Auskünfte in fast komischer Weise malte.

		Die anderen Punkte verstehe ich zur Not, sagte er endlich, aber
die Sache von der Länge will mir nicht recht –

		Holmes hielt ihm ein kurzes Stückchen von dem Bleistiftholz hin,
das der Unbekannte beim Spitzen auf den Tisch hatte fallen lassen.
Man sah darauf die Buchstaben NN und noch einen kleinen freien Raum
dahinter.

		[bookmark: page81] Begreifen
Sie's nun?

		Nein, auch jetzt noch fürchte ich –

		Watson, wofür hältst du diese NN? Sie bilden den Schluß eines
Wortes. Es wird dir bekannt sein, daß Johann Faber die bekannteste
Bleistiftfirma ist. Ist es also nicht klar, daß von dem Bleistift
noch so viel übrig ist, als gewöhnlich noch vor dem »Johann« freier
Platz ist, plus derjenigen Länge, die die Buchstaben JOHA
einnehmen? Mehr auf keinen Fall, denn die beiden N sind ja
weggeschnitten, wie du siehst.

		Dann hielt er das kleine Tischchen gegen das elektrische
Licht.

		Ich hoffte, falls er auf dünnes Papier geschrieben hätte, auf
der polierten Platte eine Spur zu entdecken, ich kann jedoch nichts
sehen. Wir können hier weiter nichts erfahren. Betrachten wir uns
nun den Schreibtisch. Dieses Klümpchen ist vermutlich die schwarze
lehmige Schmutzmasse, [bookmark: page82] wovon Sie sprachen, Herr Professor. Es ist
außen formlos, aber innen ungefähr wie eine Pyramide geformt und
hohl, wie ich sehe. Wie Sie richtig bemerkten, scheinen Spuren von
Sägemehl oder etwas ähnlichem drin zu sein. Wahrhaftig, das ist
interessant. Und dazu der Riß auf Ihrem Schreibtisch – ein
wirklicher Riß. Er fängt mit einem Kritzer an und endigt mit einem
Loch. Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Herr Professor,
daß Sie mir diesen interessanten Fall übertragen haben. Das ewige
Studieren auf der Bibliothek und das Herumstöbern in alten
Handschriften haben meinen Geist ganz abgestumpft. Da kommt mir
solch ein anregender Fall gerade recht. Ich werde morgen mit
frischen Kräften zur Bibliothek gehen. Wohin führt diese Türe
dort?

		In mein Schlafzimmer.

		Sind Sie, seitdem die Sache passiert ist, schon einmal drin
gewesen?

		[bookmark: page83] Nein;
ich kam nur in dieses Zimmer und bin dann direkt zu Ihnen
gelaufen.

		Ich würde gern einen Blick in Ihr Schlafzimmer werfen.

		Der Professor öffnete uns die Tür, und wir betraten einen jener
Räume aus der höchsten Blütezeit der englischen Gotik, ehe dieser
Stil noch in die unnatürlichen Formen der späteren Zeit ausartete.
Die Wände waren getäfelt, und die Holzdecke war eine
Sehenswürdigkeit, selbst in jener Stadt, wo das Auge durch
Aehnliches verwöhnt ist.

		Was für ein reizendes, altertümliches Zimmer! Wollen Sie, bitte,
einen Augenblick warten, bis ich den Fußboden untersucht habe.
Nein, es ist nichts zu sehen. Wozu dient dieser Vorhang? Sie hängen
Ihre Kleider dahinter auf. Wenn sich jemand in diesem Zimmer
verbergen müßte, könnte er's nur hier hinten tun, denn das Bett ist
zu niedrig und der Kleiderschrank zu klein. Es steckt vermutlich
keiner dahinter?

		[bookmark: page84] Als
Holmes den Vorhang zurückzog, merkte ich ihm an, daß er auf eine
Ueberraschung gefaßt war. Aber in der Tat barg der Vorhang nur drei
oder vier Anzüge, die an einer Kleiderleiste hingen. Holmes wandte
sich zurück und beugte sich plötzlich tief hinab auf den Boden.

		Hallo! Was ist das hier? rief er.

		Er hatte einen kleinen tonartigen Schmutzklumpen gefunden, der
innen pyramidenförmig hohl war, und hielt ihn in der flachen Hand
unter eine elektrische Lampe.

		Ihr Besucher scheint nicht nur in Ihrem Studier-, sondern auch
in Ihrem Schlafzimmer gewesen zu sein, Herr Professor!

		Was kann er hier nur gewollt haben?

		Das scheint mir nicht allzu schwer erklärlich. Sie kamen auf
einem unerwarteten Wege zurück, sodaß er Sie nicht eher bemerkte,
bis Sie bereits an der äußeren Türe waren. Was blieb ihm übrig? Er
raffte alles auf, was ihn direkt hätte [bookmark: page85] verraten können, und stürzte in Ihr
Schlafzimmer, um sich dort zu verbergen.

		Heiliger Himmel, Herr Holmes, Sie meinen, daß wir während der
ganzen Zeit, die ich mit Bannister verhandelte, den Kerl nebenan
gefangen hatten, wenn wir's nur gewußt hätten?

		So denke ich mir's.

		Dann besteht noch eine andere Möglichkeit, Herr Holmes. Ich weiß
nicht, ob Sie mein Schlafzimmerfenster betrachtet haben?

		Es ist ein Gitterfenster mit drei Eisenstäben, die weit genug
auseinander stehen, um einen Mann zur Not durchzulassen.

		Ganz recht. Und es mündet auf eine Ecke des Hofes, die ziemlich
verdeckt liegt. Der Mann kann also auch hier eingestiegen sein, die
Fährte in der Kammer zurückgelassen haben und dann, als er die Türe
offen fand, auf dem natürlichen Wege hinausgeschlüpft sein.

		Holmes schüttelte ungeduldig den Kopf.

		[bookmark: page86] Wir
wollen nicht so unpraktisch denken, antwortete er. Wenn ich Sie
richtig verstanden habe, benutzen drei Studenten die Haustreppe und
gehen täglich mehrmals an Ihrer Türe vorbei?

		Jawohl, das ist so.

		Und sie stehen alle drei vor dem Examen?

		Ja.

		Haben Sie auf einen stärkeren Verdacht als etwa auf die
anderen?

		Der Professor zögerte mit der Antwort.

		Das ist eine delikate Frage, sagte er dann. Man spricht nicht
gerne einen Verdacht aus, für den man keine Beweise hat.

		Lassen Sie uns nur den Verdacht hören. Wenn er begründet ist –
für den Beweis will ich schon sorgen.

		Ich will Ihnen dann die Charaktere dieser drei Mitbewohner kurz
schildern. Der unterste derselben heißt Gilchrist, er ist ein
fleißiger Student und ein tüchtiger Turner; er gehört dem [bookmark: page87] studentischen
Reit- und Cricket-Klub an und hat schon einen Preis im Hürdenrennen
und im Weitsprung bekommen. Er ist ein schöner, stattlicher junger
Mann. Sein Vater war der bekannte Baron Jabez Gilchrist, der sich
durch den Sport finanziell ruiniert hat. Mein Zögling ist in
verhältnismäßiger Armut hinterlassen worden, aber er arbeitet sehr
fleißig, so daß etwas Tüchtiges aus ihm werden wird.

		Im zweiten Stock wohnt der Indier Daulat Ras. Er ist ein
ruhiger, tief angelegter Mensch, wie die meisten seines Stammes. Er
ist einer der ersten in seinen Leistungen, freilich ist Griechisch
seine schwache Seite. Er arbeitet sicher und methodisch.

		Im obersten Stock liegt das Zimmer von Miles Laren. Er macht
glänzende Arbeiten, – wenn er überhaupt welche macht. Er ist
entschieden einer der intelligentesten Studenten an der ganzen
Universität, aber er ist launenhaft, zerstreut [bookmark: page88] und haltlos. Er wurde wegen
einer Spielsache gleich im ersten Jahr beinahe entlassen. Er ist
die ganze Zeit über faul gewesen und muß der Prüfung trotz seiner
unbestreitbaren Begabung mit Besorgnis entgegensehen.

		Dann trauen Sie's diesem wohl zu?

		Der Professor sah verlegen auf den Boden.

		So weit möchte ich nicht gleich gehen. Doch von den dreien ist's
bei ihm nach meiner Ansicht am wenigsten unwahrscheinlich.

		Gut. Nun möchte ich gerne Ihren Diener sprechen, Herr
Professor.

		Dieser drückte auf den Knopf einer elektrischen Klingel, worauf
Bannister erschien.

		Er war ein kleiner Mann von etwa fünfzig Jahren, mit blassem,
glattrasiertem Gesicht. Er litt noch unter der plötzlichen Störung,
die den gewohnten ruhigen Gang seines Lebens unterbrochen hatte.
Seine Gesichtsmuskeln zuckten noch, auch die Finger zitterten noch
vor Aufregung, [bookmark: page89] und sein Blick schweifte unstet von einem zum
andern.

		Wir wollen jetzt die unglückliche Geschichte genauestens
untersuchen, sagte der Professor in väterlichem Ton zu ihm.

		Jawohl, Herr Professor.

		Soviel mir gesagt worden ist, haben Sie den Schlüssel in der Tür
stecken lassen? fragte Holmes.

		Jawohl, Herr.

		War es nicht sehr auffallend, daß Ihnen das gerade an dem Tage
passierte, als diese wichtigen Papiere hier offen auf dem Tische
lagen?

		Es war ein höchst unglückliches Zusammentreffen, Herr. Aber auch
sonst ist schon so was vorgekommen.

		Um welche Zeit haben Sie das Zimmer betreten?

		Gegen halbfünf, wann Herr Professor seinen Tee einzunehmen
pflegt.

		[bookmark: page90] Wie lange
haben Sie sich in dem Zimmer aufgehalten?

		Sobald ich bemerkte, daß er nicht da war, bin ich wieder
rausgegangen.

		An was merken Sie für gewöhnlich, ob Ihr Herr ausgegangen
ist?

		Die Tür zu seinem Zimmer ist dann verschlossen.

		Warum sind Sie dann nicht sogleich umgedreht, als Sie merkten,
daß die Tür verschlossen war? Sie brauchten doch unter diesen
Umständen das Zimmer gar nicht zu betreten.

		Bannisters Blicke glitten unruhig an der Wand hin und her, als
suchten sie dort etwas.

		Wenn der Herr Professor mir nicht besonders sagte, er sei
ausgegangen, so stellte ich ihm den Thee einfach in sein Zimmer. Er
kam dann in solchen Fällen stets bald nachher.

		Auf Holmes' fragenden Blick nickte der Professor
bestätigend.

		[bookmark: page91] Wie oft
waren Sie denn heute nachmittag in dem Zimmer?

		Zweimal. Als ich glaubte, meinen Herrn zum Thee nicht mehr
erwarten zu dürfen, ging ich hinein und räumte die Sachen wieder
ab.

		Haben Sie in irgend etwas eine Veränderung bemerkt, als Sie zum
zweitenmal das Zimmer betraten?

		Nein, ich konnte nichts bemerken.

		Haben Sie sich die Papiere auf dem Tisch näher angesehen?

		Nein, Herr; gewiß nicht.

		Wie kam es, daß Sie den Schlüssel abzuziehen vergaßen?

		Ich hatte den Präsentierteller mit dem Theegeschirr in der Hand.
Ich wollte gleich wieder kommen und den Schlüssel holen; hab's dann
aber vergessen.

		Hat die Türe ein gewöhnliches oder ein Springschloß?

		[bookmark: page92] Nein,
Herr, ein gewöhnliches.

		Dann hat die äußere Türe also die ganze Zeit offengestanden,
solange der Schlüssel steckte?

		Jawohl, Herr.

		Und wenn jemand im Zimmer war, konnte er zu dieser Tür
heraus?

		Jawohl, Herr.

		Als der Herr Professor zurückkehrte und Sie herbeirief, waren
Sie sehr bestürzt?

		Ja, mein Herr. So was Unglückliches ist mir nicht passiert
während der ganzen langen Zeit, die ich schon hier bin. Ich wurde
fast ohnmächtig, Herr.

		Das habe ich gehört. Wo standen Sie, als Sie sich unwohl
fühlten?

		Wo ich stand, Herr? Ei, richtig, hier in der Nähe der Türe.

		Das ist merkwürdig, weil Sie sich in jenen Stuhl dort drüben in
der Ecke gesetzt haben. In solchen Fällen pflegt man sich auf den
nächsten besten Stuhl zu setzen, ohne noch lange durchs [bookmark: page93] Zimmer zu laufen.
Warum sind Sie an den anderen Stühlen vorbeigegangen?

		Ich weiß 's nicht, Herr. Ich hab' mich nicht drum gekümmert, wo
ich mich hinsetzte.

		Ich glaube wirklich auch nicht, daß er's mit Absicht getan hat,
Herr Holmes. Er sah sehr schlecht aus – ganz fahl, warf der
Professor ein.

		Und als ihr Herr hinaus war, sind Sie noch hier geblieben?

		Ja.

		Und wie lange noch?

		Höchstens noch eine Minute – bis ich mich wieder besser fühlte.
Dann hab' ich die Tür zugeschlossen und bin in mein Zimmer
gegangen.

		Haben Sie irgend einen Verdacht und gegen wen?

		Oh, ich wage nichts darüber zu sagen. Ich glaube nicht, daß
irgend ein Herr von der ganzen Universität einer solchen Tat fähig
ist. Nein, ich kann mir's ja gar nicht vorstellen.

		[bookmark: page94] Ich danke
Ihnen, es genügt mir, sagte Holmes.

		Der durch das Verhör ganz verwirrte Diener atmete erleichtert
auf und war schon an der Tür, als ihm Holmes plötzlich zurief:

		Oh, noch eine Frage! Sie haben doch bei den drei Studenten, die
Sie bedienen, nichts davon erwähnt, daß hier etwas passiert
ist?

		Nein, Herr; kein Wort.

		Sie haben inzwischen überhaupt noch keinen getroffen?

		Nein, mein Herr.

		Gut. Nun wollen wir einen Schritt weiter gehen, Herr Professor,
wenn es Ihnen gefällig ist.

		Wir gingen hinaus in den Hof und sahen von dort aus, daß die
drei übereinanderliegenden Fenster erleuchtet waren.

		Ihre drei Vögel sind in ihren Nestern, sagte Holmes. Hallo! Was
ist das? Der eine scheint ziemlich unruhig zu sein.

		Es war der Indier. Sein dunkler Schatten [bookmark: page95] zeigte sich plötzlich am
Vorhang. Er schritt schnell im Zimmer auf und ab.

		Ich möchte gerne einen Blick in die drei Zimmer werfen und die
Bewohner etwas kennen lernen, sagte mein Freund. Läßt sich's
möglich machen?

		Ohne besondere Schwierigkeiten, erwiderte der Gelehrte. Da
dieser Teil des Gebäudes sehr alt ist und eine Sehenswürdigkeit, so
ist es gar nicht auffällig, wenn Besucher durchgehen und sich die
Räumlichkeiten ansehen. Kommen Sie mit, ich werde Sie persönlich
einführen.

		Aber, bitte, keine Namen nennen! sagte Holmes, als wir bei
Gilchrist anklopften. Ein hochgewachsener, blondhaariger, schlanker
junger Mann öffnete die Türe und hieß uns willkommen, als wir ihm
den Zweck unseres Besuches gesagt hatten. Das Zimmer enthielt
wirklich einige besonders schöne Stücke mittelalterlicher
Architektur. Holmes war über eins derselben so entzückt, daß er
darauf bestand, es in sein Notizbuch einzuzeichnen. [bookmark: page96] Er brach dabei seinen
Bleistift ab, so daß er sich von Herrn Gilchrist einen leihen
mußte, und schließlich borgte er sich auch noch ein Messer von ihm,
um seinen eigenen wieder zu spitzen. Dasselbe Pech hatte er auch
wieder, als er in der Wohnung des Indiers eine Skizze in sein Buch
zeichnete. Ras war ein ruhiger, junger Mensch von kleiner Gestalt
und mit einer krummen Nase; er sah uns etwas schief an und war
offenbar froh, als mein Freund seine Architekturstudien beendigt
hatte. Ich konnte nicht bemerken, daß Holmes in dem einem oder
andern Falle auf die Spur gekommen war, die er suchte. Dem dritten
Studenten erschien unser Besuch sehr ungelegen. Als wir anklopften,
fragte er, statt zu öffnen, was wir wollten, und auf unsere Antwort
erwiderte er nur mit einem lauten mächtigen Fluchen. Mir egal, wer
Sie sind. Gehn Sie zum Kuckuck! brüllte drin eine Stimme. Morgen
ist Examen, ich kann keine Störung brauchen.

		[bookmark: page97] Ein roher
Kerl, sagte unser Führer, rot vor Aerger, als wir die Treppe
hinunterstiegen. Natürlich hat er nicht gewußt, daß ich's war, aber
nichtsdestoweniger war sein Benehmen sehr unhöflich und, in
Anbetracht der Umstände, tatsächlich verdächtig.

		Holmes' Erwiderung lautete sehr merkwürdig.

		Können Sie mir die genaue Größe dieses Mannes angeben? fragte
er.

		Das kann ich wirklich nicht sagen, Herr Holmes. Er ist größer
als der Indier, aber kleiner als Gilchrist. Er wird ungefähr
fünfeinhalb Fuß haben.

		Das ist sehr richtig, sagte Holmes. Und nun wünsche ich Ihnen
Gutenacht, Herr Professor!

		Dieser stieß einen lauten Ruf des Erstaunens und Schreckens
aus.

		Gütiger Gott, Herr Holmes, Sie werden mich doch nicht so kurz
abfertigen! Sie scheinen sich meine Lage gar nicht klar zu machen.
Morgen [bookmark: page98] ist
die Prüfung. Ich muß unbedingt heute abend noch handeln. Ich kann
das Examen nicht vor sich gehen lassen, nachdem eins dieser Papiere
abgeschrieben ist. Bekannt soll der Vorfall aber auch nicht werden.
Denken Sie bloß an den Skandal! Sie müssen sich an meine Stelle
versetzen, um meine peinliche Situation ganz zu erfassen.

		Sie können nichts daran ändern. Ich werde morgen früh zu Ihnen
herumkommen und die Sache weiter besprechen. Möglicherweise bin ich
dann schon in der Lage, Ihnen einen bestimmten Bescheid zu geben,
der Sie in stand setzt, Maßnahmen zu ergreifen. Unterdessen lassen
Sie alles, wie's ist – ganz genau.

		Jawohl, Herr Holmes.

		Der Gelehrte machte ein so unglückliches Gesicht, daß ein
leichtes Lächeln um Holmes' Lippen spielte.

		Seien Sie vollkommen beruhigt. Wir werden [bookmark: page99] sicher einen Ausweg finden. Ich
will die schwarzen Schmutzklümpchen und auch die Bleistiftschnitzel
mitnehmen. Adieu.

		Als wir wieder in dem dunkeln Hof standen, blickten wir nochmals
nach den Fenstern hinauf. Der Indier spazierte noch immer ruhelos
in seinem Zimmer auf und ab. Die anderen waren nicht zu sehen.

		Nun, Watson, wie denkst du darüber? fragte mich Holmes, als wir
auf der Straße waren. Ganz wie ein kleines Kartenkunststück, nicht
wahr? Du hast drei Buben. Einer davon ist's gewesen. Nun rate!
Welchen hältst du für den richtigen?

		Den Burschen in der obersten Etage, der so fluchte. Ihm hat
zudem der Professor das schlechteste Zeugnis ausgestellt. Aber der
Indier machte auch ein merkwürdiges Gesicht. Warum geht er die
ganze Zeit im Zimmer auf und ab?

		Da ist nichts weiter dabei. Das tun viele [bookmark: page100] Menschen, wenn sie zum Beispiel
etwas auswendig lernen wollen.

		Er sah uns aber so feindselig von der Seite an.

		Das würdest du wohl auch tun, wenn dich unvermutet eine Anzahl
fremder Menschen überfiele, und du dich auf die am nächsten Tage
stattfindende Prüfung vorbereiten wolltest, und dir daher jede
Minute kostbar wäre. Nein, dabei kann ich nichts finden. Sein
Bleistift und sein Messer waren auch nicht verdächtig. Aber mit
jenem Burschen ist's nicht in der Ordnung.

		Holmes nickte unbestimmt gegen das Haus.

		Mit welchem?

		Ei, mit Bannister, dem Diener. Er hat die Hand dabei im Spiel.
Ganz gewiß, Watson.

		Er hat auf mich den Eindruck eines durchaus ehrlichen Mannes
gemacht.

		Auf mich auch. Das ist mir eben auffallend, daß ein durchaus
ehrlicher Mann – hier ist übrigens eine große
Schreibmaterialienhandlung. [bookmark: page101] Hier wollen wir unsere Nachforschungen
beginnen.

		Es gab in der ganzen Stadt nur vier derartige Geschäfte von
irgendwelcher Bedeutung, und in jedem zeigte Holmes seine
Bleistiftabfälle, und bot einen hohen Preis für einen Bleistift,
wie er ihn beschrieb. Alle Verkäufer stimmten darin überein, daß
sie einen solchen Bleistift bestellen könnten, daß diese Sorte aber
von ungewöhnlicher Dicke sei und daher selten auf Lager gehalten
werde. Mein Freund schien durch seine Mißerfolge nicht sonderlich
betrübt, er zuckte nur in beinahe komischer Weise entsagungsvoll
mit der Schulter.

		Das sieht nicht sehr tröstlich aus, mein lieber Watson. Die
beste Spur hat zu nichts geführt, und ich hege wahrhaftig etwas
Zweifel, ob wir nun ohne sie zum Ziele kommen werden. Weiß Gott,
mein Lieber, es ist fast neun Uhr, und die Wirtin sprach von grünen
Erbsen, und wir sollten bestimmt um halb acht zum Essen da sein.
Nun, [bookmark: page102] die
wird ihre helle Freude haben, wenn wir jetzt endlich anrücken. Paß
auf, so was schlägt dem Faß nochmal den Boden aus. Du kommst stets
unpünktlich zu Tisch und verqualmst der Frau ihre Zimmer – da wird
sie dir nächstens kündigen, und ich fliege natürlich mit hinaus,
d. h. aber nicht eher, bis wir das Problem von dem nervösen
Professor, dem nachlässigen Diener und den drei unternehmenden
Studenten gelöst haben.

		 

		Holmes sprach an jenem Abend kein Wort mehr über die Sache,
obwohl er nach unserem verspäteten Abendbrot lange Zeit in Gedanken
versunken dasaß.

		Am anderen Morgen um acht Uhr, als ich gerade mit meiner
Toilette fertig war, kam er in mein Zimmer.

		Nun, Watson, sagte er, es ist Zeit, daß wir nach St. Lucas
hinuntergehen. Kannst du mit dem Frühstück warten?

		Gewiß.

		[bookmark: page103] Der
Professor wird in größter Unruhe sein, bis wir ihm einen positiven
Bescheid bringen.

		Das glaube ich auch! Kannst du ihm denn etwas Bestimmtes
mitteilen?

		Ich glaube, ja.

		Du hast dir ein Urteil gebildet?

		Jawohl, mein lieber Watson; ich habe das ganze Geheimnis
aufgedeckt.

		Aber was hast du denn in der Nacht für Beweismaterial sammeln
können?

		Oho! Ich bin nicht umsonst zu so ungewohnter Stunde, um sechs
Uhr, aufgestanden. Ich habe bereits zwei Stunden angestrengt
gearbeitet und wenigstens fünf Meilen zurückgelegt, mein Lieber, um
etwas zu finden. Sieh hier!

		Er hielt mir die flache Hand hin, in der er drei kleine Klumpen
von schwarzem, lehmigem Ton hatte.

		Ei, Holmes, du hattest gestern Abend doch nur zwei solche
Dinger!

		[bookmark: page104] Und
eins habe ich heute morgen gefunden. Es ist ein schlagendes
Beweismittel. Wo Nummer drei hergekommen ist, werden wohl auch
Nummer eins und zwei herstammen. He, Watson? Also komm, wir wollen
unseren Freund nicht länger die Pein des Zweifels ausstehen
lassen.

		 

		Der unglückliche Hochschullehrer befand sich ohne Frage in einem
bejammernswerten Zustande, als wir ihn in seiner Wohnung
aufsuchten. In ein paar Stunden sollte die Prüfung anfangen, und er
wußte immer noch nicht, ob er den Vorfall bekannt geben, oder den
Schuldigen die Früchte seiner unlauteren Handlungsweise genießen
lassen sollte. Er konnte vor Aufregung kaum auf den Beinen stehen
und lief Holmes mit ausgestreckten Armen entgegen.

		Gott sei Dank, Herr Holmes, daß Sie kommen! Ich fürchtete schon,
Sie hätten's aus Verzweiflung [bookmark: page105] aufgegeben. Was soll ich tun? Kann die Prüfung
ihren Verlauf nehmen?

		Ja; lassen Sie sie auf jeden Fall beginnen!

		Aber dieser Schurke –?

		Den will ich Ihnen sogleich vorführen!

		Sie kennen ihn?

		Ich glaube, ja. Wenn die Sache nicht in die Oeffentlichkeit
dringen soll, müssen wir uns selbst gewisse Rechte nehmen und einen
kleinen Gerichtshof bilden. Setzen Sie sich dorthin, bitte, Herr
Professor. Du hierher, Watson! So! Ich will in dem Sessel in der
Mitte Platz nehmen. So, jetzt, denke ich, sitzen wir alle in der
nötigen Positur, um einem Schuldigen Schrecken einzujagen. Klingeln
Sie, bitte!

		Bannister trat ein, prallte jedoch in sichtlicher Ueberraschung
und Furcht vor unseren richterlichen Mienen wieder zurück.

		Wollen Sie, bitte, die Türe zumachen, sagte Holmes. So,
Bannister, nun erzählen Sie uns [bookmark: page106] mal der Wahrheit gemäß, wie sich der Fall
von gestern zugetragen hat.

		Der Mann wurde im ganzen Gesicht totenbleich.

		Ich hab' Ihnen alles gesagt, Herr.

		Nichts hinzuzufügen?

		Gar nichts, Herr.

		Dann muß ich ein paar Fragen an Sie richten. Als Sie sich
gestern auf jenen Stuhl setzten, taten Sie das, um einen Gegenstand
zu verbergen, der verraten haben würde, wer im Zimmer gewesen
sei?

		Bannister wurde ganz fahl.

		Nein, Herr; sicher nicht.

		Es ist ja nur eine Frage, sagte Holmes sanft. Ich gestehe
freimütig ein, daß ich es nicht beweisen kann. Aber es ist nicht
allzu unwahrscheinlich, weil Sie im Augenblick, als der Herr
Professor den Rücken der Tür zugewandt hatte, den Mann
hinausgelassen haben, der sich dort im Schlafzimmer [bookmark: page107] verborgen hatte. Denselben
Mann, der sich Einblick in die Korrekturabzüge verschaffte.

		Bannister leckte an seinen trockenen Lippen.

		Da war kein Mann drin, mein Herr.

		Ach, das ist schade, Bannister. Bis jetzt haben Sie die Wahrheit
gesprochen, aber nun weiß ich, Sie haben gelogen.

		Das Gesicht des Dieners zeigte jetzt dumpfen Trotz.

		Es war kein Mann drin, Herr.

		Gestehen Sie's doch, Bannister, gestehen Sie's!

		Nein, Herr, es war keiner drin.

		Dann können wir von Ihnen keine weitere Auskunft erwarten.
Wollen Sie, bitte, einstweilen hier bleiben? Stellen Sie sich dort
drüben neben die Kammertüre. Nun muß ich Sie bitten, Herr
Professor, die Güte zu haben, zu Herrn Gilchrist hinaufzugehen und
ihn zu ersuchen, hierher zu kommen.

		In der nächsten Minute kam der Lehrer zurück [bookmark: page108] und brachte den Studenten
mit. Er war eine stattliche männliche Erscheinung, ein schlanker,
geschmeidiger, behender Mensch mit elastischem Schritt und
hübschem, offenem Gesicht. Seine unruhigen blauen Augen musterten
uns der Reihe nach, bis er endlich in der Ecke den Diener gewahr
wurde. Da trat die blasse Furcht auf seine Züge.

		Erst die Türe zumachen!

		Holmes setzte eine ernste, feierliche Miene auf.

		Nun, Herr Gilchrist, wir sind hier ganz allein, und niemand
braucht je zu erfahren, was wir hier unter uns verhandeln. Wir
können ganz offen zu einander sprechen. Wir wollen wissen, wie Sie,
Herr Gilchrist, ein ehrenhafter Mann, in aller Welt dazu gekommen
sind, gestern eine solche Handlung zu begehen?

		Der unglückliche junge Mann taumelte rückwärts und warf
Bannister einen entsetzten und vorwurfsvollen Blick zu.

		[bookmark: page109] Nein,
nein, Herr Gilchrist, ich habe kein Wort gesagt – nicht ein
einziges Wort! rief der Diener.

		Nein, sagte Holmes, aber eben haben Sie's getan. Nun, Herr
Gilchrist, Sie werden wohl selbst einsehen, daß nach diesen Worten
Bannisters Ihre Lage hoffnungslos ist, und daß Ihnen jetzt nur noch
ein offenes Bekenntnis nützen kann.

		Einen Augenblick fuhr sich der junge Mann mit der Hand über das
Gesicht, als ob er seine verzerrten Züge befühlen wollte. Im
nächsten warf er sich neben dem Tisch auf seine Kniee, verbarg sein
Gesicht mit den Händen und fing heftig zu schluchzen an.

		Kommen Sie, stehen Sie auf, sagte Holmes begütigend; irren ist
menschlich, und es kann Ihnen wenigstens niemand den Vorwurf der
Verstocktheit machen. Es wird Ihnen wahrscheinlich schwer fallen,
jetzt den Vorgang zu erzählen; so will ich's lieber dem Herrn
Professor sagen, wie sich alles [bookmark: page110] zugetragen hat, und Sie können mich
verbessern, wo ich irre. Ist's Ihnen recht so? Nun, nun, antworten
Sie nur. Hören Sie zu, und Sie werden sehen, daß ich Ihnen kein
Unrecht tue.

		Von dem Augenblick an, Herr Professor, als Sie mir sagten, daß
kein Mensch, selbst nicht einmal Bannister, gewußt habe, daß sich
dieses wichtige Papier in Ihrem Zimmer befand, begann der Fall in
meinem Geiste eine bestimmte Gestalt anzunehmen. Den Drucker konnte
man von vornherein aus dem Spiel lassen, denn er hätte den Inhalt
ja in seinem eigenen Zimmer studieren können. Der Indier kam mir
auch nicht verdächtig vor. Wenn der Abzug zusammengerollt war,
konnte er kaum wissen, was es war, als er Sie besuchte.
Andererseits schien es mir auch kaum denkbar, daß jemand in Ihrer
Abwesenheit zufällig ins Zimmer treten sollte, gerade an dem Tage,
wo der Korrekturbogen auf dem Tisch lag. Ich ließ also auch diese
letzte Möglichkeit [bookmark: page111] außer acht. Der Mann wußte, daß die
Papiere drin waren, ehe er hineinging. Wie hat er's aber
erfahren?

		Als ich in den Hof trat, betrachtete ich mir Ihr Fenster etwas
genauer. Es belustigte mich, daß Sie vermuteten, ich erwöge die
Möglichkeit, daß jemand am hellen Tage und bei so vielen Nachbarn
sich durchs Fenstergitter gezwängt hätte. Ein solcher Gedanke würde
sehr töricht gewesen sein. Ich maß aus, wie groß ein Mann sein
müßte, um im Vorbeigehen sehen zu können, was für Papiere auf dem
Schreibtisch liegen. Ich bin sechs Fuß hoch und konnte es mit
einiger Anstrengung. Ein kleinerer Mann würde es nicht mehr gekonnt
haben. Sie werden bereits sehen, daß ich Grund hatte, zu glauben,
daß der Student von ungewöhnlicher Größe am meisten unsere
Beachtung verdiente.

		Ich trat dann ins Zimmer und sagte Ihnen meine Ansicht bezüglich
des Seitentischchens. Aus dem Haupttisch in der Mitte war nichts zu
entnehmen, [bookmark: page112] bis Sie in ihrer Beschreibung des Herrn
Gilchrist erwähnten, daß er ein bedeutender Weitspringer sei. Da
wurde mir sofort alles ganz klar, und es fehlten mir zum vollen
Beweis nur noch einige unbeträchtliche Stützpunkte, welche ich dann
bald erhielt.

		Die Sache trug sich folgendermaßen zu. Dieser junge Herr hatte
seinen Nachmittag auf dem Spielplatz zugebracht und sich im
Springen geübt. Bei seiner Rückkehr hatte er die Sprungschuhe unter
dem Arm; dieselben sind, wie Sie wissen, mit mehreren scharfen
Nägeln versehen, um ein Ausgleiten beim Absprung sowohl wie auch
beim Aufsprung auf dem Boden zu verhüten. Als er an Ihrem Fenster
vorbeiging, sah er infolge seiner Länge diesen Druckbogen auf dem
Tisch offen daliegen. Er mutmaßte, daß es der für das Examen
wichtige Abzug sei. Es würde nichts Böses passiert sein, wenn er
nicht auf dem Weg zu seinem Zimmer in der Tür den durch die
Nachlässigkeit [bookmark: page113] Ihres Dieners steckengebliebenen Schlüssel
gesehen hätte. Es kam ihm plötzlich der Gedanke, hineinzugehen und
sich zu überzeugen, ob es auch wirklich diese Abzüge seien. Es war
kein gefährlicher Schritt, denn er konnte immer behaupten, daß er
nur hineingeschaut hätte, um eine Frage an Sie zu stellen.

		Als er nun sah, daß es tatsächlich die vermuteten Papiere waren,
trat die Versuchung an ihn heran, der er leider nicht zu
widerstehen vermochte. Er stellte die Schuhe auf den
Tisch . . .

		Was legten Sie auf den Stuhl dort am Fenster?

		Meine Handschuhe, antwortete der junge Mann.

		Holmes warf dem Diener einen triumphierenden Blick zu.

		Er legte die Handschuhe auf den Stuhl, und nahm die
Korrekturbogen Blatt für Blatt, um sie abzuschreiben. Er glaubte,
der Professor würde durch den Haupteingang zurückkommen, sodaß er
[bookmark: page114] ihn
vom Fenster aus sehen mußte. Wie wir wissen, kam er aber durch eine
Seitentüre und wurde von Herrn Gilchrist erst bemerkt, als er schon
an der Tür war. Ein Entrinnen war also nicht möglich. Er vergaß die
Handschuhe, nahm nur die Schuhe und stürzte ins Schlafzimmer. Sie
können sehen, daß der Riß auf jenem Tischchen anfangs nur flach
ist, aber nach der Kammertüre zu tiefer wird. Das genügt schon, um
zu beweisen, daß der Schuh rasch nach dieser Richtung gezogen
worden, und der Eindringling hierhin geflohen ist. Die inzwischen
etwas getrocknete Erde um einen der Nägel war bei der hastigen
Bewegung auf den Tisch gefallen und liegen geblieben, und ein
zweites Bröckchen hatte sich gelockert und fiel in der Schlafstube
herunter. Ich will hier noch bemerken, daß ich heute Morgen an dem
Sprungplatz war. Dort fand ich jenen dunkeln Ton, mit dem man die
Stelle des Niedersprungs bedeckt, und die mit feiner Lohe oder
[bookmark: page115] Sägespänen
überstreut wird, um das Ausgleiten der Springer zu verhindern. Ich
habe eine Probe davon mitgebracht. Habe ich die Wahrheit gesagt,
Herr Gilchrist?

		Der Student hatte sich hoch aufgerichtet.

		Ja, mein Herr, es ist wahr, antwortete er.

		Heiliger Himmel! rief der Professor, und weiter sagen Sie gar
nichts, fügen keinerlei Entschuldigung hinzu?

		O ja, ich habe noch etwas zu sagen, aber der Schrecken über
diesen Schimpf hat mich befangen gemacht und gelähmt. Ich habe
einen Brief hier, Herr Professor, den ich heute in aller Frühe nach
einer ruhelosen Nacht geschrieben habe. Es war lange, bevor ich
wußte, daß mein Vergehen ans Licht gekommen war. Hier ist er. Sie
werden daraus ersehen, daß ich entschlossen war, nicht ins Examen
zu gehen. Ich habe eine Stellung bei der Polizei in Rhodesia
angeboten bekommen und werde unverzüglich nach Südafrika
abreisen.

		[bookmark: page116] Es
freut mich wirklich, zu hören, daß Sie aus Ihrer unsauberen
Handlungsweise keinen Vorteil zu ziehen beabsichtigten, erwiderte
der Professor, sichtlich erleichtert. Aber warum haben Sie Ihre
Pläne gänzlich geändert?

		Gilchrist deutete auf Bannister.

		Dort steht der Mann, der mich auf den rechten Weg gebracht hat,
antwortete er.

		Nun, Bannister, jetzt ist es an Ihnen, ein Geständnis abzulegen,
sagte Holmes. Sie werden jetzt verstehen, warum ich Ihnen auf den
Kopf zusagte, daß es kein anderer als Sie gewesen sein könnte, der
diesen jungen Herrn hinausgelassen hatte, als Sie allein im Zimmer
zurückgeblieben waren. Die Flucht durch jenes Fenster war mir
gleich unglaubhaft. Können Sie uns nun nicht den letzten Punkt
dieser Angelegenheit erklären, und uns den Grund zu Ihrem Handeln
angeben?

		Der Diener richtete sich aus seiner zusammengesunkenen Stellung
auf.

		[bookmark: page117] Es war
sehr einfach, Herr, wenn Sie die Verhältnisse gekannt hätten; aber
bei all Ihrer Berühmtheit konnten Sie sie nicht kennen. Vor Zeiten
war ich erster Diener beim alten Baron Gilchrist, dem Vater dieses
jungen Herrn. Nach dem Zusammenbruch seines Vermögens kam ich
hierher als Diener an die Universität, aber ich habe meinen alten
Brotherrn nie vergessen, wenn er auch in der Welt vergessen war. In
Erinnerung an die alten Tage bewachte ich seinen Sohn, so gut ich
nur konnte. Als ich nun gestern in dieses Zimmer trat, nachdem Lärm
geschlagen war, fiel mein Blick sofort auf jene Handschuhe, die
Herr Gilchrist auf dem Stuhl hatte liegen lassen. Ich erkannte sie
gleich und durchschaute, was los war. Wenn sie der Herr Professor
sah, war das Spiel aus. Ich ließ mich in den Stuhl sinken und regte
kein Glied, bis der Herr Professor zu Ihnen fortgegangen war. Dann
kam mein armer junger Herr, der als Kind auf meinem [bookmark: page118] Schoße gespielt hatte, aus
der Kammer heraus und gestand mir alles. War es nicht natürlich,
meine Herren, daß ich ihn zu retten suchte, und war es nicht ebenso
natürlich, daß ich zu ihm redete, wie es sein verstorbener Vater
getan haben würde, und ihm vorstellte, daß er aus einer solchen Tat
keinen Nutzen ziehen dürfe? Können Sie mich dafür tadeln? Ich
glaube nicht!

		Nein, in der Tat nicht, versetzte Holmes herzlich, und stand von
seinem Stuhle auf. Nun, Herr Professor, ich denke, wir haben Ihr
kleines Rätsel gelöst, unser Frühstück wartet zu Hause auf uns.
Komm, Watson! Und Ihnen, junger Herr, wünsche ich, daß eine
glänzende Zukunft Ihrer in Rhodesia wartet. Eben sind Sie gesunken.
Lassen Sie uns in Zukunft sehen, wie hoch Sie steigen können.

		Eine glühende Röte brannte auf den Wangen des Studenten, als wir
durch die Tür schritten. [bookmark: page119] [bookmark: page120] [bookmark: page121]

	
		
		Der vermißte Fußballspieler

		Wir waren ziemlich daran gewöhnt, rätselhafte
Telegramme zu erhalten, aber besonders liegt mir noch eins im Sinn,
das vor etwa acht Jahren an einem düsteren Februarmorgen ankam und
Holmes einige Verlegenheit bereitete. Es trug seine Adresse und
lautete:

		
Bitte, mich erwarten. Furchtbares Unglück. Wichtigster Mann
fort; morgen unentbehrlich.– Overton.



		Es trägt die ordnungsmäßige Stempelmarke und ist um zehn Uhr
sechsunddreißig Minuten aufgegeben worden, sagte mein Freund,
nachdem er es immer wieder gelesen hatte. Herr Overton war
augenscheinlich sehr aufgeregt, als er's abschickte, [bookmark: page122] und daher etwas
verwirrt. Nun, ich glaube, er wird gleich selbst ankommen und dann
werden wir ja alles erfahren. Ich will einstweilen die »Times«
durchgucken. Selbst die unbedeutendste Aufgabe würde mir in dieser
flauen Zeit willkommen sein.

		Wir hatten tatsächlich schon länger keine richtige Beschäftigung
mehr gehabt, und ich hatte diese Perioden der Untätigkeit fürchten
gelernt, denn mein Freund war eine so rührige Natur, daß es
gefährlich für ihn war, wenn er nicht die nötige Arbeit hatte. Seit
Jahren hatte ich ihm den Genuß narkotischer Mittel allmählich
abgewöhnt, wodurch früher einmal seine ganze Laufbahn beinahe
unterbrochen worden wäre. Nun wußte ich zwar, daß er unter
gewöhnlichen Umständen nach diesen Reizmitteln kein Verlangen mehr
trug, aber ich war mir ebenso klar darüber, daß der Feind nicht tot
war, sondern nur schlief; und ich hatte die Erfahrung gemacht, daß
dieser [bookmark: page123]
Schlaf nicht sehr fest und das Erwachen sehr nahe war, sobald
Perioden der Untätigkeit kamen. Dann zeigte sein asketisches
Gesicht große Niedergeschlagenheit, und seine tiefen,
unergründlichen Augen nahmen den Ausdruck des dumpfen Dahinbrütens
an. Ich segnete deshalb diesen Herrn Overton, wer er auch sein
mochte, weil er durch seine sonderbare Botschaft diese unheimliche
Ruhe unterbrochen hatte, welche für meinen Freund gefährlicher war
als alle Stürme seines bewegten Lebens.

		Wie wir erwartet hatten, blieb der Absender der Depesche nicht
lange aus. Herr Cyril Overton vom Trinity College in Cambridge war
ein riesenhafter junger Mann, er hatte einen enormen Knochenbau und
eine entsprechende Muskulatur; seine breiten Schultern füllten
unsere Türe vollkommen aus. Dabei hatte er ein ganz nettes,
sympathisches Gesicht, dem man freilich die Unruhe auf den ersten
Blick ansah.

		[bookmark: page124] Herr
Sherlock Holmes?

		Mein Freund verbeugte sich.

		Ich komme eben von Scotland Yard herauf, Herr Holmes. Ich sprach
den Inspektor Hopkins. Er riet mir, mich an Sie zu wenden. Er
sagte, der Fall sei, so weit er ihn beurteilen könne, eher etwas
für Sie als für die reguläre Polizei. Wenn Sie mir helfen könnten,
Herr Holmes . . . Ich befinde mich in einer fatalen Lage . . .

		Bitte, nehmen Sie Platz und erzählen Sie mir, was los ist.

		's ist schrecklich, Herr Holmes, einfach schrecklich! Ich
wundere mich, daß ich noch keine grauen Haare habe. Godfrey
Staunton – Sie haben von ihm gehört, selbstverständlich? Beim
ganzen Spiel dreht sich alles um ihn. Lieber sollen mir drei andere
fehlen als gerade er, keiner reicht ihm das Wasser. Er ist das
Haupt und hält das ganze Spiel zusammen. Was soll ich nun anfangen?
Das sollen Sie mir sagen, Herr Holmes. [bookmark: page125] Da ist freilich noch Moorhouse,
der erste Reservemann, er ist aber nur halb trainiert. Er hat ja
'nen guten Fuß, aber nicht die nötige Ueberlegung. Ei, Morton oder
Johnson, die berühmten Oxforder Fußballspieler, würden ihn schön
schlagen. Und Stevenson wäre ja fest genug, der ist aber auf seinem
jetzigen Posten ganz unentbehrlich. Nein, Herr Holmes, wir sind
verloren, wenn Sie mir nicht helfen können, Godfrey Staunton
aufzufinden.

		Holmes hatte den Worten des Herrn Overton mit Interesse
zugehört. Der außerordentliche Eifer und Ernst, womit sie
hervorgestoßen wurden, und der Nachdruck, den der Sprecher jedem
einzelnen Punkt durch einen gewaltigen Schlag mit seiner muskulösen
Hand auf seine Knie verlieh, schienen ihn zu amüsieren.

		Als unser Besucher mit seiner Erklärung fertig war, holte Holmes
den Band mit S seines
selbstangelegten Lexikons vom Bücherregal herunter. [bookmark: page126] Zum erstenmal sah er
vergeblich in diesem reichhaltigen Sammelwerk nach.

		Ich habe hier einen Arthur H. Staunton, einen vielversprechenden
Falschmünzer, sagte er, und den Henry Staunton, dem ich zum Galgen
verholfen habe, aber Godfrey Staunton ist mir ein unbekannter Name.
Wer und was ist denn dieser Staunton?

		Nun machte unser Klient ein erstauntes Gesicht.

		Aber Herr Holmes, ich glaubte, Sie wüßten alles Mögliche, sagte
er. Wenn Sie nie was von Godfrey Staunton gehört haben, dann kennen
Sie womöglich auch Cyril Overton nicht?

		Holmes schüttelte lächelnd den Kopf.

		Unglaublich! rief der Athlet. Ei, ich war der erste Sieger für
England gegen Wales und habe schon ein Jahr an der Spitze des
akademischen Fußballklubs gestanden. Aber das ist noch gar nichts
gegen Godfrey Staunton, den Sieger von Cambridge, Blackheath und
von fünf internationalen [bookmark: page127] Fußballwettspielen. Gütiger Gott! Herr Holmes,
wo sind Sie eigentlich auf der Welt gewesen?

		Holmes lachte über das kindliche Staunen des jungen
Wettkämpfers.

		Sie leben in einer ganz anderen Welt als ich, Herr Overton, in
einer angenehmeren und gesunderen Atmosphäre. Meine Beziehungen
erstrecken sich auf viele Gesellschaftsschichten, aber, ich kann
wohl sagen glücklicherweise, nicht in die Kreise des
Liebhabersports, der ein gutes und gesundes Zeichen ist für die
innere Kraft des englischen Volkes. Doch beweist mir Ihr
unerwarteter Besuch, daß es auch in dieser frischen Welt für mich
zu tun gibt; ich bitte Sie nun, mein lieber Herr, mir langsam und
ganz ruhig den Sachverhalt genau anzugeben und mir zu sagen, in
welcher Weise ich Ihnen behilflich sein kann. Ihre bisherigen
Darstellungen machen einen etwas konfusen Eindruck.

		[bookmark: page128] Der
junge Herr Overton war ein Mann, der mehr an den Gebrauch seiner
Muskeln als an den seines Gehirns gewöhnt war. Er machte ein
ziemlich verlegenes Gesicht, aber nach und nach, mit vielen
Wiederholungen und Unklarheiten, die ich hier weglassen will,
brachte er folgendes heraus.

		Die Sache ist, wie Sie sehen werden, die, Herr Holmes. Wie ich
gesagt habe, bin ich Vorstand des Fußballklubs in der
Universitätsstadt Cambridge, und Godfrey Staunton ist mein bester
Mann. Morgen spielen wir gegen Oxford und zwar hier in London.
Gestern sind wir alle hierhergefahren und haben uns in Bentleys
Privathotel einquartiert. Um zehn Uhr machte ich die Runde und sah
nach, ob alle Mitglieder zur Ruhe gegangen waren, denn ich halte
ausreichenden Schlaf für unerläßlich vor einem Wettspiel. Ich
sprach mit Godfrey noch ein paar Worte, ehe er sich legte. Er kam
mir blaß und aufgeregt vor. [bookmark: page129] Ich fragte ihn, was er habe. Er antwortete, es
sei weiter nichts – nur ein bißchen Kopfschmerzen. Ich wünschte ihm
Gutenacht und ging hinaus. Aber Godfrey gefiel mir gar nicht, denn
wenn man sich nicht wohl fühlt, und soll doch alle seine Kräfte zur
Verfügung haben, vollends wenn einer die Hauptperson im Spiel ist –
da konnte die ganze Sache für Cambridge recht brenzlig werden. Nach
einer halben Stunde sagt mir der Portier, daß ein Mann mit einem
wilden Bart mit einem Brief für Herrn Staunton draußen sei. Da er
noch auf war, wurde ihm das Schreiben auf sein Zimmer gebracht.
Godfrey las es und sank, wie vom Schlag gerührt, auf einen Stuhl.
Der Portier war so erschrocken, daß er mich holen wollte, aber
Godfrey hielt ihn zurück, ließ sich einen Schluck Wasser geben und
stand wieder auf. Dann ging er die Treppe hinunter, wechselte noch
ein paar Worte mit dem Ueberbringer des Briefes, der im Hausflur
wartete, und ging mit ihm [bookmark: page130] zusammen weg. Als ihnen der Portier zum
letztenmal nachblickte, liefen sie schon die Straße hinunter. Heute
morgen war Godfreys Zimmer leer, sein Bett war unbenutzt, und auch
sonst lag noch alles an derselben Stelle wie am Abend. Er war auf
eine plötzliche Nachricht hin mit diesem Unbekannten weggegangen,
und wir haben seitdem kein Wort von ihm gehört. Ich glaub' nicht,
daß er je wiederkommt. Er war ein großer Sportsfreund, der Godfrey,
mit Leib und Seele, und er würde sein Trainieren nicht unterbrochen
und seinen Vorstand im Stich gelassen haben, wenn er nicht einen
sehr triftigen Grund gehabt hätte. Nein, ich hab' das Gefühl, als
ob er für immer fort wäre und wir ihn nie wiedersehen würden.

		Holmes hatte dieser merkwürdigen Erzählung aufmerksam
zugehört.

		Was haben Sie dann getan? fragte er am Ende.

		[bookmark: page131] Ich
telegraphierte nach Cambridge, um zu erfahren, ob man dort was von
ihm gehört hätte. Ich bekam die Antwort, kein Mensch hätte ihn
gesehen.

		Konnte er am selben Abend noch nach Cambridge zurückfahren?

		Ja, es fährt noch ein später Zug – um viertelzwölf.

		Aber, so weit Sie haben in Erfahrung bringen können, hat er ihn
nicht benutzt?

		Nein, es hat ihn niemand gesehen.

		Was taten Sie nachher?

		Ich depeschierte an Lord Mount-James.

		Warum an Lord Mount-James?

		Godfrey hat keine Eltern mehr, und Lord Mount-James ist sein
nächster Verwandter – sein Onkel, glaub' ich.

		Wahrhaftig. Das läßt die Sache schon in einem neuen Lichte
erscheinen. Lord Mount-James ist einer der reichsten Männer in
England.

		[bookmark: page132] Das hat
mir Godfrey auch gesagt.

		Und Ihr Freund war wirklich nahe verwandt mit ihm?

		Jawohl, er war sein Erbe, und der alte Knabe ist nahe an die
achtzig – und hat außerdem noch die Gicht. Man sagt, er könnte das
Billardqueue an seinen Gelenken einkreiden. Er gab Godfrey keinen
Heller, er ist 'n furchtbarer Geizkragen, aber immerhin muß es ihm
nach dem Tod des Onkels zufallen.

		Haben Sie von Lord Mount-James Antwort bekommen?

		Nein.

		Aus welchem Grunde sollte Ihr Freund zu Lord Mount-James
gegangen sein?

		Nun, irgend was drückte ihn, und wenn's Geldsorgen waren, ist's
immerhin möglich, daß er seinen nächsten Verwandten drum angegangen
hat, der soviel hat; obgleich er, nach allem, was ich weiß, keine
großen Chancen hat, was zu bekommen. [bookmark: page133] Godfrey mochte den Alten nicht. Er würde
sich nicht an ihn wenden, wenn's nicht unbedingt nötig wäre.

		Das läßt sich ja leicht feststellen. Wenn Ihr Freund zu seinem
Verwandten, Lord Mount-James, gegangen ist, dann müssen Sie eine
Erklärung für den Besuch dieses Mannes mit dem struppigen Barte
finden, welcher in so später Stunde gekommen ist, und dessen Brief
Ihren Freund so stark erregt hat.

		Overton preßte die Hände gegen den Kopf und sagte dann: Ich kann
nicht klug draus werden, dies ganze Unglück bringt mich noch um den
Verstand.

		Nun, ich habe heute weiter nichts vor und will gerne die Sache
in die Hand nehmen, sagte Holmes beruhigend. Ich rate Ihnen, auf
alle Fälle Ihr Wettspiel ohne Rücksicht auf diesen jungen Herrn zu
arrangieren. Es muß, wie Sie selbst sagen, eine starke
Notwendigkeit vorgelegen haben, [bookmark: page134] daß er auf diese Weise und unter diesen
Umständen fortgegangen ist, und dieselbe zwingende Notwendigkeit
wird ihn auch wohl abhalten, rechtzeitig zurückzukommen. Wir wollen
zusammen ins Hotel gehen und sehen, ob uns der Portier etwas Neues
sagen kann.

		Holmes war ein hervorragender Meister darin, einen Zeugen aus
dem niederen Volk sich gefügig zu machen, und so hatte er denn in
ganz kurzer Zeit in Stauntons verlassenem Zimmer aus dem Portier
alles herausgezogen, was er nur aussagen konnte. Der Besucher von
der vorhergehenden Nacht war weder ein feiner Herr noch ein
Arbeitsmann, er war, wie der Portier sich ausdrückte »so 'n
Mittelding«, ein Mann von etwa fünfzig Jahren, mit graumeliertem
Barthaar, blassem Gesicht und in einfacher Kleidung. Er schien
selbst erregt gewesen zu sein. Der Portier hatte gesehen, wie ihm
die Hand gezittert hatte, als er ihm das Schreiben überreicht
hatte. Staunton hatte den [bookmark: page135] Brief in die Tasche gesteckt. Er hatte dem
Manne im Hausflur nicht die Hand gegeben. Sie hatten nur wenige
Worte ausgetauscht, von denen der Portier nur das eine: »Zeit«
verstanden hatte. Dann waren Sie in der oben angegebenen Weise
fortgeeilt. Es war an der Hoteluhr gerade halbelf gewesen.

		Lassen Sie mich mal überlegen, sagte Holmes, als er sich auf
Stauntons Bett setzte. Sie haben nur am Tage Dienst, nicht
wahr?

		Jawohl, ich habe von elf ab frei.

		Der Nachtportier hat vermutlich nichts mehr bemerkt?

		Nein, Herr; spät ist noch 'ne Gesellschaft aus dem Theater
gekommen, sonst niemand.

		Haben Sie gestern den ganzen Tag Dienst gehabt?

		Jawohl.

		Haben Sie dem Herrn Staunton sonst irgendwelche Briefschaften
gebracht?

		[bookmark: page136] Jawohl;
ein Telegramm.

		Ah, das ist interessant. Um welche Zeit?

		Gegen sechs Uhr.

		Wo war Herr Staunton, als er es in Empfang nahm?

		Hier in seinem Zimmer.

		Waren Sie dabei, als er's aufmachte?

		Jawohl; ich wartete, ob ich vielleicht Antwort mitnehmen
sollte.

		Nun, hat er geantwortet?

		Ja. Er schrieb 'ne Antwort auf.

		Brachten Sie sie nach der Post?

		Nein; er hat sie selbst fortgebracht.

		Aber er schrieb sie in ihrer Gegenwart?

		Ja. Ich stand wartend an der Tür, und er saß am Tisch. Als er
fertig war, sagte er: »'s ist gut; ich werde selbst nach der Post
gehen.«

		Womit schrieb er?

		[bookmark: page137] Mit 'ner
Feder, Herr.

		Benutzte er ein's von den Depeschen-Formularen hier auf dem
Tisch?

		Ja, natürlich.

		Holmes stand auf. Er nahm den Block mit den Formularen, ging
damit ans Fenster und untersuchte das oberste genau.

		Es ist schade, daß er nicht mit dem Bleistift geschrieben hat,
sagte er dann; er zuckte die Achseln und warf die Formulare
verstimmt beiseite. Wie du ohne Zweifel häufig beobachtet hast,
Watson, drücken sich dabei die Schriftzüge gewöhnlich durch, – ein
Umstand, der schon manchen Gauner in die Hände der Polizei
geliefert hat. Aber hier kann ich nichts finden. Ich freue mich
aber, daß er eine breite weiche Feder benutzt hat, und ich glaube
sicher, daß wir einen Abdruck auf diesem Löschblatt finden werden.
Ah, da haben wir's ja schon!

		Er riß ein Stück vom Löschblatt ab, und zeigte es uns.

		[bookmark: page138] Overton
war ganz aufgeregt.

		Halten Sie's gegen den Spiegel! rief er.

		Das ist gar nicht nötig, antwortete Holmes. Das Papier ist
ziemlich dünn, und auf der Rückseite werden wir die Schrift lesen
können. Er drehte es um, und wir lasen: »Stehen Sie uns ums Himmels
willen bei!«

		So, das ist aber bloß der Schluß des Telegramms, das Godfrey
Staunton wenige Stunden vor seinem Verschwinden abgesandt hat. Es
fehlen uns noch wenigstens sechs Worte am Anfang, aber das Ende
beweist schon, daß der junge Mann vor einer furchtbaren Gefahr
stand, aus der ihn irgend jemand befreien sollte. Uns, wohlgemerkt!
Es war also eine zweite Person mit hinein verwickelt. Wer sollte es
sonst sein als dieser blasse, bärtige Mann, der sich selbst in so
großer Aufregung befand? Welcher Art sind dann aber die Beziehungen
zwischen Staunton und dem Manne? Und wer ist der Dritte, von dem
sie Hilfe erwarteten [bookmark: page139] gegen die dringende Gefahr? Unsere Nachforschung
muß sich auf diese Hilfsquelle stützen.

		Wir brauchen nur die Adresse dieses Dritten ausfindig zu machen,
warf Herr Overton ein.

		Gewiß, mein Verehrter. Dieser eminent tiefsinnige Gedanke war
mir auch bereits gekommen. Aber Sie werden wohl auch schon erfahren
haben, daß, wenn man auf dem Postamt nach der Adresse von anderer
Leute Depeschen fragt, die Beamten wenig Entgegenkommen zeigen. Die
Sache ist nicht so einfach! Immerhin bezweifle ich nicht, daß wir
bei einiger Vorsicht und Schlauheit unseren Zweck erreichen können.
Einstweilen möchte ich gerne in Ihrer Gegenwart, Herr Overton,
diese Briefschaften hier auf dem Tisch durchsehen.

		Es waren eine Menge Briefe, Zettel und Notizen, die Holmes rasch
mit scharfem Blick überflog. 's ist nichts darunter, sagte er
endlich. Beiläufig bemerkt, Ihr Freund war doch ein gesunder junger
Mann – der keinerlei Krankheit an sich hatte?

		[bookmark: page140] So
gesund wie 'n Fisch.

		Wissen Sie, ob er schon jemals krank war?

		Keine Stunde. Er hat sich einmal geschnitten, und einmal am Knie
verletzt, 's war aber nicht der Rede wert.

		Vielleicht war er doch nicht so gesund, wie Sie glauben. Ich bin
entschieden der Meinung, daß er eine geheime Störung gehabt hat.
Mit Ihrer Einwilligung will ich diese zwei Zettel einstecken, sie
können uns bei unseren weiteren Nachforschungen möglicherweise noch
zu statten kommen.

		Einen Moment! Einen Moment! rief eine jammernde Stimme, und als
wir uns umdrehten, sahen wir einen wunderlichen alten Mann, ruckend
und zuckend in der Türe stehen. Er hatte einen alten schwarzen
Anzug an, einen breitkrämpigen Zylinderhut auf und ein weißes
Halstuch um – die ganze Erscheinung war die eines alten
Dorfpfarrers, wie sie auf alten englischen Bildern zu sehen sind.
Aber trotz seines schäbigen und sonderbaren [bookmark: page141] Aussehens hatte seine Stimme
einen scharfen, bestimmten Klang, und sein ganzes Benehmen war so
sicher, daß wir ihm unsere Beachtung nicht versagen konnten.

		Wer sind Sie, mein Herr, und mit welchem Recht nehmen Sie
Einsicht in die Papiere dieses Herrn? fragte er meinen Freund.

		Ich bin Privatdetektiv und versuche auf Veranlassung eines
Dritten das Verschwinden jenes Herrn aufzuklären.

		So, Detektiv sind Sie, sind Sie wirklich? Und wer hat Sie
beauftragt, he?

		Dieser Herr hier, Herrn Stauntons Freund; er ist von Scotland
Yard an mich gewiesen worden.

		Und wer sind Sie, mein Herr?

		Ich bin Cyril Overton.

		Dann sind Sie's also, der mir ein Telegramm geschickt hat. Ich
heiße Lord Mount-James. Ich bin so rasch heruntergekommen, wie mich
der [bookmark: page142]
Bayswaterzug nur herbringen konnte. Sie haben also einen Detektiv
zugezogen, Herr Overton?

		Jawohl, mein Herr.

		Und Sie wollen auch die Kosten bezahlen?

		Ich zweifle nicht, daß das mein Freund Godfrey tun wird, wenn
wir ihn gefunden haben.

		Wenn er aber nicht gefunden wird, wie ist's dann, he?
Beantworten Sie mir diese Frage!

		In diesem Falle zweifellos seine Familie –

		Da gibt's nichts! jammerte der Alte. Von mir bekommen Sie keinen
Pfennig, nicht einen Pfennig! Haben Sie's gehört, Herr Detektiv?
Ich bin die ganze Familie, die dieser junge Mann hat, und ich sage
Ihnen, ich bin durchaus nicht verantwortlich. Wenn er was in
Aussicht hat, so hat er's dem Umstand zuzuschreiben, daß ich mein
Geld stets zusammengehalten habe, und das werde ich auch in diesem
Fall tun. Was diese Papiere betrifft, mit denen Sie so frei
umgehen, so will ich Sie darauf aufmerksam machen, daß ich, wenn
[bookmark: page143] sich irgend
eins von Wert darunter befindet, Sie dafür haftbar mache, und
genaue Auskunft verlange, was Sie damit tun.

		Schon gut, antwortete Holmes. Einstweilen möchte ich mir die
Frage erlauben, ob Sie sich selbst vielleicht inzwischen eine
Meinung gebildet haben, wie dieser junge Mann verschwunden ist?

		Nein, das habe ich nicht. Er ist groß genug und auch alt genug,
für sich selbst zu sorgen, und wenn er so dumm ist, sich selbst zu
verlieren, so weigere ich mich ganz entschieden, die Kosten für
seine Wiederauffindung zu übernehmen.

		Ich verstehe Ihren Standpunkt vollkommen, erwiderte Holmes mit
boshaftem Augenzwinkern. Vielleicht aber verstehen Sie den meinen
nicht ganz recht. Godfrey Staunton scheint ein armer Mann gewesen
zu sein. Wenn er entführt worden ist, kann es nicht wegen seines
eigenen Besitzes geschehen sein. Der Ruf von Ihrem Reichtum ist
weit verbreitet, Herr Lord, und es ist wohl [bookmark: page144] möglich, daß sich Einbrecher
Ihres Neffen bemächtigt haben, um von ihm Aufschluß über Ihr Haus,
Ihre Gewohnheiten und Ihren Geldaufbewahrungsort zu erlangen.

		Das Gesicht unseres kleinen, unliebsamen Besuchers wurde so weiß
wie sein Halstuch.

		Himmel, was für 'n Gedanke! An so was hab' ich nie gedacht! Was
für elende Schurken gibt's doch auf der Welt! Aber Godfrey ist 'n
braver Junge – 'n standhafter Junge. Nichts könnte ihn dazu
bringen, seinen alten Onkel zu verraten. Aber ich will das
Silbergeschirr heute Abend nach der Bank bringen lassen. Inzwischen
sparen Sie keinen Fleiß, Herr Detektiv! Ich bitte Sie, lassen Sie
keinen Stein auf seinem Platz, um ihn wiederaufzufinden. Was das
Geld betrifft, nun, bis zu einer Fünf-, ja bis zu einer
Zehnpfund-Note, können Sie immerhin auf mich rechnen.

		Aber auch jetzt, in seiner veränderten Gemütsverfassung
vermochte uns der Alte keine Auskunft [bookmark: page145] zu geben, die uns etwas hätte
nützen können, denn über das Privatleben seines Neffen war er nur
wenig unterrichtet. Unser einziger Anhaltspunkt lag in dem
unvollständigen Telegramm, und damit versuchte Holmes, ein zweites
Glied seiner Kette zu finden. Wir verabschiedeten uns von Lord
Mount-James, und Overton ging zu seinen Klubmitgliedern, um mit
ihnen über das Mißgeschick zu beraten, von dem sie betroffen
waren.

		In der Nähe des Hotels war ein Telegraphenamt. Wir blieben davor
stehen.

		Wir müssen's versuchen, Watson, sagte Holmes. Natürlich, auf
Grund einer richterlichen Vollmacht könnten wir Einsicht in die
Bücher verlangen, aber soweit ist's noch nicht gekommen. Ich glaube
nicht, daß man sich an einem so verkehrsreichen Amt der einzelnen
Gesichter erinnert. Wir wollen's wagen.

		Wir traten ein und mußten zunächst warten, bis zwei andere vor
uns abgefertigt waren.

		[bookmark: page146]
Entschuldigen Sie, daß ich störe, sagte Holmes in der
liebenswürdigsten Weise zu der jungen Dame am Schalter, da ist mir
bei einem Telegramm, das ich gestern abgesandt habe, vermutlich ein
kleines Versehen passiert. Ich habe noch keine Antwort darauf
bekommen und ich befürchte stark, daß ich meine Hoteladresse
darunterzusetzen vergessen habe. Vielleicht fehlt sogar mein Name.
Würden Sie mir vielleicht sagen, ob das wirklich der Fall ist?

		Das Fräulein blätterte in einem Bündel Papieren nach.

		Um wieviel Uhr war's?

		Etwas nach sechs.

		An wen war's adressiert?

		Holmes hielt den Finger an den Mund und sah das Schalterfräulein
bittend an. Die letzten Worte waren, »ums Himmels willen,«
flüsterte er leise in vertrauenerweckendem Tone; ich bin sehr
bekümmert, daß ich keine Antwort erhalten habe. [bookmark: page147]

		Die Schalterdame fand endlich das gesuchte Formular.

		Hier ist's. Da fehlt die Unterschrift, sagte sie und reichte es
meinem Freunde hin.

		Dann ist's freilich erklärlich, daß ich keine Nachricht erhalten
habe, sagte er. Wahrhaftig, wie töricht ich doch war! Guten Morgen,
Fräulein, besten Dank für Ihre Liebenswürdigkeit! Er lachte und
rieb sich vergnügt die Hände, als wir wieder draußen auf der Straße
waren.

		Nun? fragte ich.

		Es geht vorwärts, mein lieber Watson, es geht vorwärts. Ich
hatte mir bereits sieben verschiedene Möglichkeiten ausgedacht, wie
ich mir einen Einblick in dieses Telegramm verschaffen könnte, aber
ich erwartete wirklich kaum, daß gleich die erste zum Ziel führen
würde.

		Und was hast du nun damit gewonnen?

		Einen Ausgangspunkt für die fernere Untersuchung. Er winkte eine
Droschke herbei, und rief dem Kutscher zu: »Kings Cross
Station.«

		[bookmark: page148] Wir
haben also eine Reise vor?

		Ja, ich denke, wir fahren zusammen nach Cambridge. Alle
Anzeichen weisen nach dieser Richtung hin.

		Sag mal, fragte ich ihn, als wir im Wagen saßen, hast du schon
eine Ahnung, warum dieser junge Mann verschwunden ist? Ich kann
mich kaum an einen Fall erinnern, bei dem die Motive dunkler
gewesen wären. Du glaubst doch sicher nicht im Ernst, daß er
festgehalten wird, um über seinen reichen Oheim Auskunft zu
geben?

		Ich muß selbst gestehen, mein Lieber, daß mir diese Erklärung
nicht allzu wahrscheinlich vorkommt. Ich hielt sie aber für
besonders geeignet, um den unliebsamen Alten für die Sache ein
wenig zu interessieren.

		Das hat sie auch sicher getan. Aber was hast du sonst noch für
Annahmen?

		Ich könnte dir verschiedene hernennen. Du mußt zugeben, daß es
merkwürdig und auffallend [bookmark: page149] ist, daß die Sache gerade am Abend vor dem
Wettspiel passiert, und daß gerade der Mann verschwunden ist,
dessen Mitwirkung ausschlaggebend zu sein scheint. Es kann
selbstverständlich ein bloßer Zufall sein, aber immerhin ist es
sonderbar. Beim Liebhabersport wird ja nicht gewettet, aber im
Publikum draußen werden trotzdem Wetten abgeschlossen, und es ist
nicht unmöglich, daß jemand einen Spieler entführt hat, wie die
Schurken beim Pferderennen zuweilen Pferde stehlen. Das ist eine
Erklärung. Eine andere, gar nicht unwahrscheinliche Möglichkeit ist
die, daß wirklich ein Plan, diesen jungen Menschen in die Gewalt zu
bekommen, ausgeheckt wurde, um dann ein Lösegeld zu erpressen,
denn, wenn er auch gegenwärtig über keine größeren Mittel verfügt,
so hat er doch ein großes Vermögen in Aussicht.

		Aber mit diesen Theorien steht die Depesche in keinerlei
Zusammenhang.

		Sehr richtig, Watson. Das Telegramm ist [bookmark: page150] und bleibt die einzige solide
Grundlage, mit der wir rechnen können und von der wir nicht abgehen
dürfen. Um Licht in die Sache zu bringen, fahren wir jetzt nach
Cambridge. Wie sich unsere Nachforschung gestalten wird, ist mir
vorläufig noch unklar, aber es sollte mich sehr wundern, wenn wir
unser Ziel bis morgen abend nicht erreicht hätten, oder ihm doch um
ein gutes Stück näher gekommen wären.

		Es war schon dunkel, als wir in der alten Universitätsstadt
ankamen. Holmes nahm am Bahnhof eine Droschke und befahl dem
Kutscher, nach der Wohnung des Dr. Leslie Armstrong zu fahren. Nach
einigen Minuten hielten wir vor einem großen Hause in einer
belebten Straße. Wir wurden ins Wartezimmer geführt und nach
längerem Warten endlich ins Sprechzimmer vorgelassen. Der Doktor
saß hinter dem Schreibtisch.

		Daß mir der Name Leslie Armstrong unbekannt war, beweist, wie
sehr ich alle Fühlung [bookmark: page151] mit meinem Beruf verloren hatte. Jetzt weiß ich,
daß er nicht nur einer der bedeutendsten Professoren der
medizinischen Fakultät der Universität Cambridge ist, sondern ein
Gelehrter, der sich in mehr als einem Wissenschaftszweig eines
Weltrufs erfreut. Aber auch auf denjenigen, der keine Ahnung von
der Berühmtheit dieses Mannes hatte, mußte sein außergewöhnlicher,
viereckiger Kopf mit den klugen Augen und den energischen, harten
Gesichtszügen einen bleibenden Eindruck machen. Er schien mir eine
tiefangelegte Natur, streng, asketisch, verschlossen, unbeugsam und
furchtbar – dieser Dr. Armstrong. Er hatte die Visitenkarte meines
Freundes in der Hand und blickte uns nicht gerade allzu freundlich
an.

		Ich kenne Sie dem Namen nach, Herr Holmes, und auch Ihre
Tätigkeit, die ich keineswegs billige.

		Diese Ansicht dürften wohl alle Verbrecher in England mit Ihnen
teilen, Herr Professor, antwortete Holmes ganz ruhig.

		[bookmark: page152] Soweit
sich Ihre Bemühungen darauf erstrecken, Verbrechen zu unterdrücken,
müssen sie die Unterstützung jedes vernünftig denkenden Mitgliedes
der menschlichen Gesellschaft finden, obgleich ich nicht bezweifle,
daß die amtliche Polizei derartig organisiert ist, daß sie allein
diesen Zweck erfüllen kann. Aber offenen Tadel verdient Ihre
Tätigkeit, wenn Sie die Geheimnisse von Privatpersonen
auskundschaften, wenn Sie Familienverhältnisse aufdecken, die
besser verborgen blieben, und wenn Sie gelegentlich die Zeit von
Männern in Anspruch nehmen, die mehr und vor allem Wichtigeres zu
tun haben als Sie. Gegenwärtig sollte ich zum Beispiel eine
wissenschaftliche Abhandlung schreiben, statt mich mit Ihnen zu
unterhalten.

		Ohne Zweifel, Herr Doktor; und doch erweist sich die
Unterhaltung vielleicht als wichtiger denn die wissenschaftliche
Abhandlung. Uebrigens möchte ich Ihnen erwidern, daß wir genau das
Gegenteil [bookmark: page153]
von dem tun, was Sie kritisieren, und daß wir gerade zu verhindern
suchen, daß Privatangelegenheiten in die Oeffentlichkeit dringen,
was unbedingt der Fall ist, wenn eine Sache einmal in den Händen
der offiziellen Polizei ist. Sie können mich also einfach als einen
Vorkämpfer der regulären Polizei des Landes betrachten. Ich bin zu
Ihnen gekommen, um Sie nach Herrn Godfrey Staunton zu fragen.

		Inwiefern?

		Sie kennen ihn doch, nicht wahr?

		Er ist ein Bekannter von mir.

		Ah, wirklich!

		Der Professor verzog keine Miene bei diesen Worten.

		Er ist vergangene Nacht aus seinem Hotel fortgegangen, und man
hat nichts wieder von ihm gehört.

		Er wird sicher wiederkommen.

		Morgen findet der Wettstreit der akademischen Fußballklubs
statt.

		[bookmark: page154] Ich
bringe diesen kindischen Spielen sehr wenig Sympathie entgegen. Das
Geschick des jungen Mannes interessiert mich jedoch sehr, weil ich
ihn kenne und gern habe. Von dem Fußballwettkampf weiß ich dagegen
absolut nichts, er kümmert mich nicht im geringsten.

		Ich rechne dann darauf, daß Sie mir bei der Wiederauffindung des
Herrn Staunton Ihre Hilfe nicht versagen. Kennen Sie seinen
Aufenthaltsort?

		Durchaus nicht!

		Sie haben ihn seit gestern nicht mehr gesehen?

		Nein.

		War Herr Staunton ein gesunder Mann?

		Vollkommen.

		Ist er Ihres Wissens jemals krank gewesen?

		Nie.

		Holmes legte dem Professor ein Stück Papier vor. Dann haben Sie
wohl die Güte, sich über diese Quittung über acht Pfund zu äußern,
die Herr Staunton im letzten Monat an Herrn Dr. Leslie [bookmark: page155] Armstrong in
Cambridge bezahlt hat. Ich fand sie unter den Briefschaften auf
seinem Schreibtisch.

		Der Doktor wurde rot vor Zorn.

		Ich sehe keinerlei Grund, warum ich Ihnen eine Erklärung darüber
schuldig wäre, Herr Holmes.

		Mein Freund legte den Zettel wieder in sein Notizbuch.

		Wenn Sie eine öffentliche Aufklärung vorziehen, gut! Sie wird
früher oder später nicht zu vermeiden sein, erwiderte er. Ich habe
Ihnen bereits gesagt, daß ich Dinge vertuschen kann, die andere an
die Oeffentlichkeit zu ziehen verpflichtet sind, und Sie würden
wirklich klüger tun, mir volles Vertrauen entgegenzubringen.

		Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen? Habe aber auch gar keine
Veranlassung. –

		Haben Sie aus London keine Nachricht von Herrn Staunton
bekommen?

		Sicher nicht.

		Holmes schlug ärgerlich mit der Hand auf den Tisch.

		[bookmark: page156] Alle
Wetter, wieder mal diese erzbummelige Post! rief er entrüstet.
Gestern Abend um sechs Uhr fünfzehn ist ein sehr dringendes
Telegramm aus London von Herrn Staunton an Sie aufgegeben worden –
ein Telegramm, das ohne Zweifel mit seinem Verschwinden in
Zusammenhang steht – und das Sie nicht erhalten haben. Das ist
unverzeihlich. Ich werde entschieden nach dem Telegraphenamt gehen
und Beschwerde führen.

		Dr. Armstrong sprang wütend auf.

		Ich muß Sie bitten, sofort mein Haus zu verlassen, sagte er.
Sagen Sie Ihrem Auftraggeber, Lord Mount-James, daß ich weder mit
ihm noch mit seinen Agenten etwas zu schaffen haben will. Nein,
kein Wort mehr! Er klingelte heftig. Johann, leuchte diesen Herren
hinaus! Ein Diener wies uns die Türe, und wir standen draußen auf
der Straße. Holmes fing laut zu lachen an.

		Dieser Dr. Armstrong ist ganz bestimmt ein energischer
Charakter, sagte er. Ich habe noch [bookmark: page157] keinen Mann kennen gelernt, der, wenn er
sich darauf verlegen wollte, geeigneter wäre, die Stelle des
berühmten verstorbenen Professors Moriarty[bookmark: text1]F1 auszufüllen. Und nun, mein lieber Watson,
stehen wir hier, auf die Straße gesetzt und obdach- und freundlos
in dieser ungastlichen Stadt; trotzdem können wir nicht fort, wenn
wir unseren Fall nicht gänzlich aufgeben wollen. Das kleine
Wirtshaus gegenüber Armstrongs Wohnung paßt für unsere Zwecke
ausgezeichnet. Wenn du ein Wohnzimmer mieten und die paar
unentbehrlichen Kleinigkeiten für die Nacht einkaufen wolltest, so
möchte ich die Zeit benutzen, einige Nachforschungen
anzustellen.

		Diese Recherchen schienen jedoch zeitraubender zu sein, als sich
Holmes eingebildet hatte, denn er kehrte erst kurz vor neun Uhr ins
Gasthaus [bookmark: page158]
zurück. Er war blaß und niedergeschlagen, mit Schmutz bespritzt und
erschöpft vor Hunger und Ermüdung. Ein kaltes Abendbrot stand schon
für ihn bereit, und als er seine Bedürfnisse befriedigt und seine
Pfeife angezündet hatte, machte er jenes halb komische und ganz
philosophische Gesicht, das ihm eigen war, wenn seine Sachen schief
gingen. Das Gerassel von Wagenrädern erregte plötzlich seine
Aufmerksamkeit; er stand rasch auf und guckte zum Fenster hinaus.
Vor dem Toreingang der Wohnung Armstrongs stand ein verdeckter
Wagen, mit zwei Schimmeln bespannt.

		Er ist drei Stunden unterwegs gewesen, sagte Holmes; um halb
sieben abgefahren, jetzt kommt er erst zurück. Das entspricht
ungefähr einer Strecke von zehn bis zwölf Meilen im Umkreis, und
diese Tour macht er jeden Tag ein-, zuweilen auch zweimal.

		Das ist nichts Auffallendes bei einem praktischen Arzt.

		[bookmark: page159] Aber
Armstrong ist kein gewöhnlicher praktischer Arzt. Er ist Professor
an der Universität und hält nur in der Wohnung Sprechstunde ab,
kümmert sich aber um allgemeine Praxis gar nicht, um nicht von
seinen wissenschaftlichen Arbeiten abgelenkt zu werden. Wozu
unternimmt er dann diese langen Fahrten, die ihm doch ungeheuer
lästig sein müssen, und wen besucht er?

		Sein Kutscher –

		Mein lieber Watson, kannst du darüber im Zweifel sein, daß er
nicht der erste Mensch war, an den ich mich wandte? Ich weiß nicht,
ob er's aus angeborener Roheit oder auf Geheiß seines Herrn getan
hat, aber er war niederträchtig genug, einen Hund auf mich zu
hetzen. Aber Hund wie Kutscher trauten meinem Stock nicht, sodaß
ich mit heiler Haut davon kam. Bei derartig gespannten Beziehungen
waren weitere Nachforschungen von dieser Seite unmöglich. Alles,
was ich erfahren habe, verdanke ich einem freundlichen [bookmark: page160] Manne hier unten
in unserer Herberge. Er erzählte mir von den Gewohnheiten des
Doktors und von seinen täglichen Ausfahrten. Wie um seine Aussagen
zu bestätigen, kam auch gerade im selben Augenblick der Wagen aus
dem Hof heraus.

		Konntest du ihm nicht folgen?

		Großartig, Watson! Du sprühst heute abend nur so Gedankenblitze
aus. Diese Idee kam mir wahrhaftig auch in den Sinn. Wie du
vielleicht gesehen hast, befindet sich ganz in der Nähe unseres
Gasthauses ein Fahrradgeschäft. Ich lief schnell hinein, mietete
mir ein Bycicle und fuhr, ehe es mir noch ganz außer Sicht gekommen
war, hinter dem Gefährte her. Ich holte es rasch ein, hielt mich
dann in einer achtbaren Entfernung von ungefähr hundert Metern und
folgte seinen Laternen. Wir waren bereits außerhalb der Stadt und
schon ein gutes Stück auf der Landstraße weiter gefahren, als mir
ein trauriges Mißgeschick passierte. Der Wagen hielt, der Professor
stieg aus, ging [bookmark: page161] geschwind zurück, wo ich auch angehalten hatte,
und sagte mir hohnlachend, er fürchtete, der Weg, den er jetzt
fahre, würde für mich zu schmal sein, um vorbeizukommen, er möchte
mich jedoch durch seinen Wagen durchaus nicht hindern. Dieser
Zwischenfall war mir sehr unangenehm und merkwürdig. Ich fuhr
sofort an dem Wagen vorbei und die Hauptstraße entlang. Nach ein
paar Meilen machte ich an einer passenden Stelle Halt, um zu sehen,
ob der Wagen vorbeifahren würde. Es zeigte sich jedoch keine Spur
von ihm, er war offenbar in einen der verschiedenen Seitenwege
eingebogen, die ich bemerkt hatte. Ich radelte zurück, konnte aber
von dem Wagen nichts entdecken; nun ist er, wie du merkst, eben
zurückgekommen. Natürlich hatte ich anfangs nicht erwartet, daß
diese Fahrten in direktem Zusammenhang mit dem Verschwinden des
jungen Staunton ständen, ich fuhr nur dahinter her, weil mich
augenblicklich alles interessiert, was Dr. Armstrong [bookmark: page162] unternimmt;
aber nun, wo ich weiß, daß er so genau aufpaßt, ob nicht jemand
hinter ihm ist, erscheint mir die Sache bedeutend wichtiger, und
ich werde mich nicht eher zufrieden geben, bis ich mir volle
Klarheit verschafft habe.

		Dann können wir ihm ja morgen wieder folgen.

		Können wir? Das ist nicht so leicht, wie du dir vorstellst. Du
kennst sicher die Landschaft hier nicht. Sie eignet sich schlecht
zu Verstecken. Die ganze Gegend, durch die ich heute abend gekommen
bin, ist so flach und eben wie eine Tischplatte, und wir sind
hinter keinem Dummen, das habe ich eben deutlich erfahren. Ich habe
an Overton telegraphiert, mich von jeder etwaigen neuen Entwicklung
in London sofort zu benachrichtigen. Einstweilen müssen wir unsere
ganze Aufmerksamkeit dem Herrn Dr. Armstrong zuwenden, dessen Namen
ich durch die Liebenswürdigkeit des jungen Schalterfräuleins kennen
[bookmark: page163] gelernt
habe. Er weiß, wo sich der junge Mann aufhält – darauf will ich
schwören – und wenn er's weiß, liegt's an uns, wenn wir's nicht
auch erfahren. Augenblicklich läßt sich nicht leugnen, daß er gegen
uns im Vorteil ist, und, wie dir bekannt ist, Watson, pflege ich
eine Sache nicht in diesem Stadium aufzugeben.

		Aber der nächste Tag brachte uns der Lösung unseres Problems
nicht näher. Während des Frühstücks erhielten wir ein Billett, das
mir Holmes lächelnd über den Tisch warf.

		Es lautete:

		
»Geehrter Herr, ich kann Ihnen versichern, daß es verlorene Mühe
ist, wenn Sie meinem Wagen folgen. Wie Sie gestern abend gemerkt
haben werden, ist hinten ein Fensterchen drin, und wenn Sie zwanzig
Meilen weit hinter mir her fahren, werden Sie doch nur wieder am
Ausgangspunkt ankommen. Uebrigens kann ich Ihnen die Mitteilung
machen, daß alles Spionieren dem [bookmark: page164] Herrn Staunton in keiner Weise zu
statten kommen wird, und ich bin überzeugt, daß Sie dem Herrn den
besten Dienst erweisen, wenn Sie sofort nach London zurückreisen
und Ihrem Auftraggeber berichten, daß Sie ihn nicht aufzuspüren
vermögen. Die Zeit, welche Sie in Cambridge verbringen, ist sicher
verloren.

Ihr ergebener

Dr. Leslie Armstrong.«



		Der Doktor ist wenigstens ein offener und ehrlicher Gegner,
sagte Holmes. Er regt meine Neugierde an, und ich muß ihn wirklich
näher kennen lernen, ehe ich mich von ihm trenne.

		Sein Wagen steht eben wieder vor der Türe, sagte ich. Er steigt
gerade ein. Ich bemerkte, wie er erst nach unserem Fenster herauf
sah. Ich schlage vor, ich versuche mein Glück auf dem Rad.

		Nein, nein, mein lieber Watson! Bei aller Achtung vor deinem
natürlichen Scharfsinn, dem würdigen Doktor gegenüber würdest du
doch bald [bookmark: page165] ins Hintertreffen geraten. Ich glaube, daß
ich unseren Zweck auch auf andere Weise erreichen kann. Es tut mir
leid, dich heute deinem Schicksal überlassen zu müssen. Wenn wir
uns aber beide auf den Weg machten, würde es zu sehr auffallen und
zu mehr Gerede Veranlassung geben, als mir lieb wäre. Ich hoffe,
daß du dich in dieser ehrwürdigen Stadt während meiner Abwesenheit
gut unterhältst und daß ich dir eine erfreulichere Kunde mitbringen
kann als gestern abend.

		Mein Freund sollte aber ein zweites Mal verstimmt heimkehren. Er
kam in der Nacht zurück, verdrießlich und ohne etwas erreicht zu
haben.

		Ich habe heute gar nichts bezweckt, Watson. Nachdem ich die
Richtung herausgefunden hatte, die der Professor einschlug, habe
ich den ganzen Tag damit verbracht, sämtliche Dörfer auf dieser
Seite der Stadt zu besuchen und an allen möglichen Stellen
Erkundigungen einzuziehen. Ich [bookmark: page166] habe ein gutes Stück Wegs hinter mir:
Chesterton, Histon, Waterbeach und Oakington habe ich
durchgekundschaftet, aber nirgends etwas gehört. Ein Landauer mit
zwei Schimmeln würde in solchen abgelegenen Nestern sicher nicht
übersehen worden sein. Der Doktor ist immer noch im Vorteil. Ist
ein Telegramm für mich angekommen?

		Jawohl. Ich öffnete es, und er las:

		
Erbitten Sie Pompey von Jeremy Dixon, Trinity College.



		Ich kann mir nichts dabei denken, sagte ich.

		O, mir ist's ziemlich klar. Es ist von unserem Freund Overton
und enthält die Antwort auf eine Anfrage von mir. Ich will gleich
ein paar Zeilen an Herrn Dixon schreiben, und dann darf ich wohl
glauben, daß sich das Glück wenden wird. Nebenbei, hast du etwas
von dem Wettspiel gehört?

		Ja, die Lokalblätter haben einen längeren Bericht gebracht. Am
Schluß steht: [bookmark: page167]

		Die Niederlage der Hellblauen ist nur dem Fehlen
des internationalen Siegers, Herrn Godfrey Staunton, zuzuschreiben,
dessen Abwesenheit sich jeden Augenblick beim Spiel bemerkbar
machte. Diese Lücke vermochten auch die schwersten Anstrengungen
der übrigen Mitglieder nicht auszugleichen.

		Darum sind also die Befürchtungen Overtons gerechtfertigt
gewesen, antwortete Holmes. Ich persönlich stehe übrigens auf dem
Standpunkt des Dr. Armstrong, mich interessiert das Fußballspiel
nicht, oder doch nur wenig. Heute geht's früh zu Bett, Watson, denn
voraussichtlich haben wir morgen einen ereignisreichen Tag.

		 

		Als ich Holmes am andern Morgen erblickte, bekam ich einen nicht
gelinden Schrecken. Er saß am Kaminfeuer und hatte die
Morphiumspritze in der Hand. Ich brachte dieses Instrument mit
seiner bekannten schwachen Seite in Zusammenhang und [bookmark: page168] fürchtete
bereits das Schlimmste, als ich's in seiner Hand glitzern sah. In
dem Zimmer herrschte ein eigener scharfer Geruch, der mich sofort
an eine Spelunke erinnerte, die wir in London einmal aufgesucht
hatten, um einem französischen Verbrecher auf die Spur zu kommen.
Holmes lachte über meine Aengstlichkeit und legte das Instrument
auf den Tisch.

		Nein, nein, mein Lieber, du brauchst dich nicht zu beunruhigen.
In diesem Falle ist's kein Werkzeug des Bösen, vielmehr soll es den
Schlüssel zur Auflösung unseres Geheimnisses bilden. Ich setze alle
meine Hoffnungen auf diese Spritze. Ich bin gerade von einem
kleinen Patrouillegang zurück; die Aussichten sind sehr günstig für
uns. Nimm ein tüchtiges Frühstück, Watson, denn ich habe heute vor,
Armstrongs Spur zu verfolgen, und sobald ich einmal drauf bin,
werde ich mir weder zum Ausruhen noch zum Essen Zeit nehmen, bis
ich ihn aufgefunden habe.

		[bookmark: page169] In
diesem Falle, antwortete ich, würden wir am besten unser Frühstück
mitnehmen, denn er scheint früh aufzubrechen, sein Wagen steht
schon vor der Tür.

		Das schadet nichts. Laß ihn nur losfahren. Er soll sich wundern,
ob ich ihm nicht überallhin folgen kann. Wann du fertig gegessen
hast, wollen wir zusammen hinuntergehen, und ich will dich einem
Detektiv vorstellen, der ein hervorragender Spezialist auf dem
Gebiet ist, mit dem wir heute zu tun haben.

		Als wir unten im Hof waren, ging Holmes in einen Stall. Er
machte den Deckel einer Kiste auf, und heraus sprang ein kräftiger,
weiß und braun gezeichneter Jagdhund mit langem Behang, eine
Kreuzung von Schweiß- und Fuchshund.

		Darf ich dir Pompey vorstellen? sagte mein Freund. Er ist der
Stolz der Cambridger Spürhunde; er läuft nicht übermäßig schnell,
wie du aus seinem Bau erkennen wirst, aber er hat eine [bookmark: page170]
ausgezeichnete Nase. Nun, Pompey, wenn du auch kein allzu guter
Läufer bist, so fürchte ich doch, daß du für ein paar Londoner
Herren in mittleren Jahren noch ein zu rasches Tempo einschlägst,
ich will daher so frei sein und diese lederne Leine an deinem
Halsband festmachen. Nun komm, alter Freund, und zeig, was du
kannst.

		Er führte ihn hinüber an die Toreinfahrt von Dr. Armstrongs
Wohnhaus. Der Hund schnüffelte einen Augenblick, dann winselte er
laut vor Begierde, und dann ging's die Straße hinunter. In einer
halben Stunde waren wir draußen vor der Stadt und eilten eine
Landstraße entlang.

		Was hast du getan, Holmes? fragte ich ihn.

		Ich habe zu einer altbekannten und ehrwürdigen List meine
Zuflucht genommen, die manchmal recht nützlich ist. Ich bin heute
früh beim Doktor im Hof gewesen und hatte die Spritze voll Anisöl
in meiner Hosentasche. Die Spitze hatte ich nach außen ein ganz
klein wenig durchgestochen, [bookmark: page171] und im Vorbeigehen habe ich das aromatische
Oel völlig unbemerkt an das hintere Wagenrad gespritzt. Ein
Spürhund verfolgt diese Anisfährte von hier bis nach Buxtehude, und
unser Freund Armstrong kann so weit fahren, wie er Lust hat, ohne
den guten Pompey loszuwerden. Oh, der alte Schlaumeier! Er soll mir
diesmal nicht wieder entwischen wie vorgestern und gestern.

		Nun erklärte sich auch, warum mich jener Geruch sofort an die
Franzosenkneipe erinnerte. Es war der Anisgeruch, der dem bei den
Franzosen so beliebten Anisliköre und dem Absinth entströmt.

		Der Hund war plötzlich von der Hauptstraße ab und in einen
Feldweg eingebogen. Nach einer halben Stunde führte er wieder auf
eine Chaussee und beinahe wieder direkt in der Richtung nach der
Stadt, wo wir hergekommen waren. Diese Straße machte eine Biegung
nach Süden, ging dann aber wieder in entgegengesetzter Richtung
weiter.

		[bookmark: page172]
Diesen Umweg hat er nur uns zu Gefallen gemacht, sagte Holmes. Da
ist's kein Wunder, daß meine Nachfragen in jenen Ortschaften
resultatlos verlaufen sind. Der Doktor hat sich entschieden keine
Mühe verdrießen lassen, uns hinters Licht zu führen, und ich möchte
zu gerne wissen, was er mit dieser Täuschung bezweckt hat. Das Dorf
dort zur Rechten muß Trumpington sein. Wahrhaftig! Hier kommt sein
Wagen um die Ecke. Rasch, Watson, rasch, oder wir haben
verloren!

		Er sprang über den Graben ins Feld, den betrübten Pompey hinter
sich herziehend. Wir hatten uns kaum hinter einer Hecke verborgen,
als das Fuhrwerk vorbeisauste. Ich sah flüchtig, daß Dr. Armstrong
drin saß, niedergebeugt, den Kopf auf die Hände gestützt, ein Bild
äußerster Sorge und Bekümmernis. An dem ernsten Gesicht meines
Gefährten bemerkte ich, daß ihm dieser Anblick auch nicht entgangen
war.

		[bookmark: page173] Ich
fürchte, daß unsere Untersuchung ein schlimmes Ende nimmt, sagte er
zu mir. Es wird nicht mehr lange dauern, so sind wir im Klaren.
Komm, Pompey! Aha, es ist das Häuschen dort mitten im Feld!

		Es war nicht mehr zweifelhaft, daß wir am Ziel angelangt waren.
Pompey sprang um den Eingang herum und winselte; die Spuren der
Räder waren noch sichtbar. Ein Fußpfad führte zu der einsamen
Hütte. Holmes band den Hund am Zaun fest, und wir eilten darauf zu.
Mein Freund pochte an die niedrige Türe, er klopfte zum zweitenmal,
aber kein Mensch machte auf. Und doch war das Häuschen nicht
unbewohnt, denn es drang ein leises Geräusch an unser Ohr, eine Art
Stöhnen und Jammern, – es klang unsäglich traurig. Holmes blieb
unentschlossen stehen, dann schaute er sich um. Ein Wagen kam
heran, und wir konnten die Schimmel wiedererkennen.

		Bei Gott, der Professor kehrt nochmal zurück! [bookmark: page174] rief Holmes. Das treibt
uns zur Tat. Wir müssen sehen, was los ist, eh' er kommt.

		Er öffnete nun selbst die Türe, und wir traten in den Hausflur.
Wir hörten das Wehklagen deutlicher. Es kam von oben. Holmes
stürzte die Treppe hinauf, und ich folgte ihm. Er stieß eine halb
offene Türe auf, und wir erblaßten beide bei dem Anblick, der sich
uns bot.

		Auf einem Bett lag tot ein junges, hübsches Weib. Ihr
friedliches, bleiches Gesicht mit den trüben, weitgeöffneten Augen
war von goldenem Haar umrahmt. Am Bette hockte ein junger Mann,
halb sitzend, halb knieend, das Gesicht in die Betttücher
vergraben; sein Körper zuckte heftig vor Schluchzen. Er war so von
seinem Schmerz überwältigt, daß er erst aufblickte, als ihm Holmes
die Hand auf die Schulter legte.

		Sind Sie Herr Godfrey Staunton?

		Ja, ja; ich bin's – aber Sie kommen zu spät; sie ist tot.

		[bookmark: page175] Der
Mann war so verstört, daß er nicht begreifen konnte, daß wir nicht
etwa Aerzte seien, die zu Hilfe gekommen wären. Als ihm Holmes
einige Worte des Trostes sagte und ihm auseinanderzusetzen suchte,
daß seine Freunde durch sein plötzliches Verschwinden in große
Unruhe versetzt worden seien, hörten wir Tritte auf der Treppe; und
in der Türe erschien das ernste, strenge, fragende Gesicht des
Doktors Armstrong.

		So, meine Herren, redete er uns an. Sie haben Ihren Zweck
erreicht und gewiß einen besonders passenden Moment gewählt, hier
einzudringen. Ich will im Angesicht des Todes nicht laut werden,
aber ich kann Ihnen die Versicherung geben, daß Sie, wenn ich noch
jünger wäre, wegen Ihres geradezu unverantwortlichen Benehmens
nicht ohne eine gehörige Züchtigung von mir davonkämen.

		Entschuldigen Sie, Herr Doktor Armstrong, erwiderte mein Freund
würdig, ich glaube wir [bookmark: page176] verstehen uns gegenseitig nicht. Wenn Sie
mit uns hinuntergehen wollten, könnten wir diese traurige
Angelegenheit wohl gegenseitig aufklären.

		Nach etwa einer Minute befanden wir uns mit dem grimmigen
Professor unten im Wohnzimmer.

		Nun? begann er.

		In erster Linie möchte ich Ihnen sagen, daß ich nicht im Auftrag
des Lord Mount-James handle, und daß meine Sympathien in diesem
Falle durchaus nicht auf Seiten dieses Mannes sind. Wenn jemand
vermißt wird, ist es meine Pflicht, mich um sein Schicksal zu
kümmern. Während ich das getan habe, hat die Sache ein so
unglückseliges Ende genommen, das ich von Herzen bedauere. Im
übrigen bin ich nicht der Mann, der öffentliche Skandale wünscht,
sondern vielmehr darauf bedacht, Privatsachen nicht so weit kommen
zu lassen; wenn nicht etwa Verbrechen vorliegen. Wenn es sich hier,
wie ich glaube, [bookmark: page177] um keine Gesetzesverletzung handelt, so
können Sie vollkommen auf meine Verschwiegenheit rechnen und auf
meine Mitwirkung, daß die Angelegenheit nicht in die Zeitungen
kommt.

		Dr. Armstrong ging auf meinen Freund zu und schüttelte ihm die
Hand.

		Sie sind ein wackerer Mann, sagte er. Ich hatte Sie falsch
beurteilt. Ich freue mich, daß es mir mein Gewissen nicht erlaubte,
den armen Staunton in diesem Zustande allein zu lassen, und daß ich
dadurch Ihre Bekanntschaft gemacht habe. Da ich so gut unterrichtet
bin wie Sie, ist die Situation leicht geklärt. Vor einem Jahre
wohnte Staunton eine Zeitlang in London und verliebte sich
leidenschaftlich in die Tochter seiner Wirtsleute und heiratete
sie. Sie war ebenso gut, wie sie schön war, und ebenso intelligent,
wie sie gut war. Kein Mann braucht sich einer solchen Frau zu
schämen. Aber Godfrey war der Erbe dieses griesgrämigen alten
Lords, und es unterlag [bookmark: page178] keinem Zweifel, daß das Bekanntwerden dieser
Heirat das Ende der Erbschaft bedeutet hätte. Ich kannte den Jungen
sehr gut und liebte ihn wegen vieler vorzüglichen Eigenschaften.
Ich tat alles, was in meinen Kräften stand, um ihn vor Schaden zu
bewahren. Wir boten alles auf, um die Sache vor allen zu
verheimlichen, denn wenn so etwas erst mal durchsickert, dauert es
nicht lange, so weiß es alle Welt. Dank dieser abgelegenen Wohnung
und seiner eigenen Verschwiegenheit ist es Godfrey bis jetzt
gelungen, das Geheimnis zu bewahren. Es kannte 's niemand außer mir
und einem zuverlässigen Diener, der gegenwärtig nach Trumpington
gegangen ist, um noch Hilfe zu holen. Aber endlich traf den armen
Ehemann ein schwerer Schlag, seine Frau befiel eine gefährliche
Krankheit. Es war Schwindsucht der schlimmsten Art. Der arme Mensch
wurde beinahe von Kummer verzehrt und mußte trotzdem nach London
zum Wettspiel gehen, weil er sich dessen nicht entziehen [bookmark: page179] konnte, ohne
sein Geheimnis zu verraten. Ich suchte ihn durch ein Telegramm zu
ermutigen, worauf er an mich depeschierte, daß ich alles tun
sollte, was ich vermöchte. Das war das Telegramm, das Ihnen auf
irgendeine unerklärliche Weise zu Gesicht gekommen ist. Ich hatte
ihm nicht mitgeteilt, wie groß die Gefahr eigentlich war, denn ich
wußte, daß er hier nichts an der Sache ändern konnte, aber dem
Vater des Mädchens schrieb ich die Wahrheit, und er hat es nun
unverständigerweise Godfrey hinterbracht. Das Resultat davon war,
daß er in einem an Wahnsinn grenzenden Zustande hierher kam, und
auch darin geblieben ist. Heute Morgen hat der Tod nun ihren Leiden
ein Ende gemacht. Das ist der volle und wahre Sachverhalt, Herr
Holmes. Ich glaube, daß ich mich auf Ihre und Ihres Freundes
Diskretion fest verlassen kann.

		Holmes reichte dem Arzt die Hand.

		Komm, Watson, sagte er alsdann; und wir [bookmark: page180] verließen zusammen das Haus
des Jammers und traten hinaus in den matten Schein der
Wintersonne.

		 

		 

			[bookmark: foot1]Dieser gefährliche Verbrecher spielt eine Rolle in den
beiden Erzählungen: »Das letzte Problem« (Bd. 20 von Lutz'
Kriminal- und Detektiv-Romane bezw. Bd. 5 der Sherlock
Holmes-Serie) und »Im leeren Hause« (Bd. 7 der Sherlock
Holmes-Serie).
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